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DIE  GESCHICHTE 

DER 

WIENER  UNIVERSITÄT 


IN  IHREN  GRUNDZÜGEN 

DARGESTELLT 


DE*  KARL  SCHRAUF. 


WIEN,  1901. 


Aus  dem  XII.  Bande  des  Kirchenlexicons  (2.  Auflage,  Frei¬ 
burg  1901)  in  G  Exemplaren  besonders  abgedruckt. 


Druck  von  Adolf  Holzhausen  in  Wien. 


Wien  ,  die  Zweitälteste  Universität  auf 
deutschem  Boden,  die  altehrwürdige  Bildungs¬ 
stätte,  wo  sich  Deutsche,  Slaven  und  Ungarn 
zu  friedlicher  Culturarbeit  die  Hände  reichten, 
lange  bevor  ein  staatliches  Band  diese  Völker¬ 
stämme  vereinigte,  ist  eine  Stiftung  des  habs¬ 
burgischen  Herzogs  Rudolf  IV. 

Schon  seit  dem  Anfänge  des  i3.  Jahrhun¬ 
derts  bestand  zu  Wien  eine  Stadtschule  bei 
St.  Stephan,  die  in  den  von  Kaiser  Fried¬ 
rich  II.  (April  1237)  und  König  Rudolf  I. 
(24.  Juni  1278)  der  Stadt  Wien  verliehenen 
Freiheitsbriefen  sowie  im  Stadtrechte  König 
Albrechts  I.  vom  12.  Februar  1296  erwähnt 
wird  und  es  zu  einem  gewissen  Ansehen  ge¬ 
bracht  haben  dürfte,  obwohl  die  Nachrichten 
über  sie  sonst  spärlich  genug  sind.  Indessen 
knüpfte  der  Stifter  der  Universität  nicht  an  die 
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bereits  bestehende  Schule  an,  sondern  schuf  ein 
seinen  hochfliegenden  Plänen  besser  entspre¬ 
chendes,  neues  Bildungscentrum.  Er  gedachte, 
es  seinem  kaiserlichen  Schwiegervater  Karl  IV. 
gleichzuthun,  wo  nicht  gar  dessen  ruhmvolle 
Schöpfung,  diePrager Universität,  in  den  Schat¬ 
ten  zu  stellen.  Nachdem  er  seine  Absicht,  ein  Ge¬ 
neralstudium  in  Wien  zu  errichten,  dem  Papste 
Urban  V.  bekanntgegeben  und  dieser  sich 
nach  den  künftigen  Privilegien  erkundigt  hatte, 
stellte  Rudolf  am  12.  März  1365  für  sich  und 
seine  Brüder  Albrecht  III.  und  Leopold  III. 
einen  weitläufigen  Stiftbrief  aus.  Er  erklärte 
darin  mit  Berufung  auf  die  weltberühmten 
Studiensitze  Athen,  Rom  und  Paris,  ein  Öffent¬ 
liches,  allgemeines  und  privilegiertes  Studium 
in  allen  erlaubten  Wissenschaften  in  seiner 
Stadt  Wien  begründen  zu  wollen,  und  stellte 
zu  dem  Zwecke  einen  ganzen,  von  Mauern  um¬ 
gebenen  Stadttheil,  der  sich  von  der  herzog¬ 
lichen  Burg  bis  zum  Schottenthore  erstreckte, 
zur  Verfügung.  Den  Studierenden  versprach 
er  Zoll-  und  Steuerfreiheit  und  verlieh  ihnen 
einen  privilegierten  Gerichtsstand;  die  oberste 
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Jurisdiction  wies  er  dem  Propst  von  St.  Ste¬ 
phan,  als  dem  Universitätskanzler,  zu  und  be¬ 
stimmte  zum  Haupt  der  ganzen,  in  vier  Natio¬ 
nen  getheilten  Universität  den  aus  der  Artisten- 
facultät  gewählten  Rector. 

Nun  beeilte  sich  Papst  Urban  V.,  am 
18.  Juni  i365,  auch  seinerseits  einen  Stiftbrief 
auszufertigen;  darin  ertheilte  er  den  Studieren¬ 
den  alle  üblichen  Privilegien  und  beauftragte 
den  Propst  mit  der  Vornahme  der  Promotionen 
und  mit  der  Ertheilung  der  Licenz;  das  Stu¬ 
dium  der  Theologie  jedoch  schloss  er,  wie  dies 
auch  sonst  nicht  selten  geschah  (vgl.  Denifle, 
Die  Universitäten  des  Mittelalters  I,  Berlin 
1885,  703  ff.),  vorläufig  aus.  Leider  raffte  der 
Tod  den  genialen  Herzog  Rudolf  in  voller 
Jugendkraft  schon  am  27.  Juli  1365  hinweg, 
bevor  er  die  junge  Schöpfung  durch  Herbeizie¬ 
hung  bewährter  Lehrkräfte  und  durch  die  noth- 
wendigen  Geldmittel  gekräftigt  hatte.  Sein 
Werk  war  nur  noch  die  Berufung  des  bis  da¬ 
hin  in  Paris  thätigen  Aristotelikers  Mag.  Al¬ 
bert  von  Sachsen,  welcher  der  erste  Wiener 
Universitätsrector  war,  aber  schon  nach  kurzer 
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Zeit  infolge  seiner  Berufung  auf  den  Bischofs¬ 
stuhl  von  Halberstadt  Wien  verlassen  musste. 

Die  folgenden  Jahre  bieten  das  unerfreu¬ 
liche  Bild  eines  halbvollendeten,  an  innerer 
Schwäche  leidenden  Unternehmens,  das  lang¬ 
sam  seiner  Auflösung  entgegengeht.  Wohl  war 
das  akademische  Leben  nicht  ganz  erloschen, 
wie  aus  den  ältesten,  vor  dem  Jahre  1377  be¬ 
gonnenen  Matrikelaufzeichnungen  und  aus  den 
seit  dem  Jahre  i382  geführten  Rectoratsacten 
zu  entnehmen  ist,  allein  es  fehlte  vor  allem  an 
Lehrern  von  Ruf,  die  den  Strom  lernbegieriger 
Schüler  nach  Wien  zu  lenken  vermocht  hätten. 
Zum  Glück  griff,  ehe  es  zu  spät  war,  Herzog 
Albrecht  III.,  der  bis  dahin  durch  politische 
Verwicklungen  davon  abgehalten  worden  war, 
mit  zielbewusster  Hand  ein.  Den  durch  das 
unselige  Schisma  hervorgerufenen  Zwist  an 
der  Pariser  Universität  klug  benutzend,  berief 
er  um  das  Jahr  i383  eine  Anzahl  der  hervor¬ 
ragendsten  dort  wirkenden  Professoren  deut¬ 
scher  Nationalität  nach  Wien,  darunter  die 
hochberühmten  Theologen  Heinrich  von 
Langenstein,  Heinrich  von  Oyta  aus 
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Friesland  und  Gerhard  von  Kalkar,  denen 
bald  noch  einige  andere  folgten.  Von  Papst 
Urban  VI.  erwirkte  er  die  Errichtung  der 
theologischen  Facultät  (20.  Februar  1384)  und 
setzte  an  Stelle  des  rudolfinischen  Stiftbriefes, 
der  in  manchen  wichtigen  Stücken,  insbeson¬ 
dere  bezüglich  der  Dotierung,  einer  bestimm¬ 
teren  Fassung  und  Ergänzung  bedurfte,  einen 
neuen  (1384,  ohne  Tagesdatum);  darin  über¬ 
gab  er  unter  anderem  der  Universität  ein  neben 
dem  Dominicanerkloster  gekauftes  Flaus  (das 
sogenannte  Collegium  ducale)  als  Wohnung  für 
12  Artistenmagister  und  eröffnete  den  letzteren 
die  Anwartschaft  auf  8  Canonicate  bei  St.  Ste¬ 
phan.  Am  8.  October  1384  ertheilte  er  sodann 
der  Universität  das  Recht,  sich  die  akademi¬ 
schen  Gesetze  selbst  zu  geben.  Dieselbe  machte 
zum  erstenmale  am  7.  März  1385  von  dieser 
Vergünstigung  Gebrauch,  indem  sie  die  ersten 
Statuten  für  die  Gesammtuniversität  publi- 
cierte,  denen  am  1.  April  1389  die  ältesten 
Facultätsstatuten  folgten.  Beide  sind  das  Werk 
der  mit  den  Einrichtungen  der  Pariser  Hoch¬ 
schule  innig  vertrauten  Professoren  und  ent- 
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halten  manche  Anklänge  an  dortige  Vorschrif¬ 
ten;  in  diesem  Sinne  hat  die  Wiener  Univer¬ 
sität  sich  stets  als  Tochter  der  Pariser  Schule 
bekannt.  Kamen  zwar  im  Laufe  der  Zeit  noch 
viele  ergänzende  Bestimmungen  hinzu,  und 
vergieng  wohl  kaum  eine  Universitätsversamm¬ 
lung,  in  der  nicht  irgend  eine  statutarische 
Neuerung  oder  eine  Disciplinarvorschrift  be¬ 
schlossen  wurde,  so  waren  doch  die  Grund¬ 
gesetze  gegeben,  auf  denen  sich  die  Univer¬ 
sitätsverfassung  durch  zwei  Jahrhunderte  fast 
unverändert  erhielt. 

Nun  wuchs  das  Ansehen  der  Wiener 
Schule,  ihre  wissenschaftliche  Bedeutung  und 
die  Schüleranzahl,  wenn  auch  nicht  besonders 
rasch,  so  doch  stetig  und  ohne  weiteren  Rück¬ 
schlag.  Das  älteste  Vorlesungsverzeichnis  der 
Artistenfacultät  vom  i.  September  i3go  ent¬ 
hielt  bereits  die  Ankündigung  von  20  Colle- 
gien,  fast  alle  über  aristotelische  Schriften;  im 
Laufe  eines  Decenniums  vermehrten  sie  sich 
auf  3o.  Ganz  besonders  förderlich  erwies  sich 
die  Thätigkeit  Heinrichs  von  Langen¬ 
stein,  der  bis  zu  seinem  Tode  (11.  Februar 
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i3g7)  als  Lehrer  an  der  theologischen  Facultät 
und  als  fruchtbarer  Schriftsteller  unermüdlich 
thätig  war;  namentlich  durch  seine  scharfsin¬ 
nigen  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des 
Verkehrsrechtes  genoss  er  so  grosses  Ansehen, 
dass  es  noch  lange  auf  seine  Schüler  fortwirkte 
und  die  Universität  weithin  bekannt  machte. 
Neben  ihm  wirkten  Heinrich  von  Oyta 
(gest.  am  20.  Mai  1397),  der  Cistercienser  Kon- 
rad  von  Ebrach  und  Heinrich  von  Oden¬ 
dorf,  ein  in  Orleans  und  Padua  gebildeter 
Jurist;  etwas  später  der  aus  Italien  berufene 
Mediciner  Galeazzo  von  Santa  Sofia,  der 
hier  die  erste  anatomische  Demonstration 
(12.  Februar  1404)  vorführte.  Bis  zum  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  weist  die  Hauptmatrikel 
schon  3643  Inscriptionen  auf,  wovon  1143  (bis 
zum  Jahre  1385)  nicht  nach  Nationen  geschie¬ 
den  sind;  vom  Sommersemester  des  Jahres  1385 
angefangen  entfallen  787  auf  die  österreichi¬ 
sche,  1001  auf  die  rheinische,  530  auf  die  un- 
garisch-slavische  und  182  auf  die  sächsische 
Nation,  woraus  sich  ungefähr  erkennen  lässt, 
wie  weit  die  Anziehungskraft  Wiens  damals 
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reichte,  und  welche  Länder  am  Studium  be¬ 
theiligt  waren.  In  der  ersten  Hälfte  des  1 5.  Jahr¬ 
hunderts  stieg  die  Anzahl  der  Inscriptionen 
aber  bereits  auf  mehr  als  16.000,  was  einem 
Jahresdurchschnitt  von  320  neuen  Einschrei¬ 
bungen  gleichkommt  und  auf  die  gleichzei¬ 
tige  Anwesenheit  von  2000 — 3ooo  Studenten 
schliessen  lässt.  Die  geographische  Vertheilung 
blieb  im  grossen  und  ganzen  constant,  indem 
die  Studenten  aus  Bayern  und  ganz  Süddeutsch¬ 
land  fast  die  Hälfte,  die  Landeskinder  mit  den 
Ungarn  und  Slaven  zusammen  ungefähr  eben¬ 
soviel  ausmachten,  während  die  sogenannten 
Sachsen,  d.  h.  die  Scholaren  aus  Norddeutsch¬ 
land  etc.,  begreiflicherweise  nur  einen  ganz 
minimalen  Theil  der  Studentenschaft  bildeten. 

Mit  dem  erfreulichen  Aufblühen  innerhalb 
der  ersten  vier  Decennien  hielt  die  Dotierung 
der  Hochschule  durchaus  nicht  gleichen  Schritt. 
Abgesehen  von  dem  bereits  erwähnten  «Her¬ 
zogscollegium»,  das  mit  seinen  zwölf  Stift¬ 
plätzen  wohl  nur  für  den  Anfang  genügt  haben 
wird,  war  von  Seiten  der  Landesfürsten  bis 
dahin  nichts  geschehen,  als  dass  Herzog  Al- 


brecht  III.  die  wenig  einträgliche,  bei  Wien 
gelegene  Pfarre  Laa  der  Universität  incorpo- 
rierte  (17.  Juli  i366);  das  ihr  daraus  erwach¬ 
sende  jährliche  Einkommen  von  etwa  70  Pfund 
den.  gieng  übrigens  schon  nach  kurzer  Zeit 
wieder  verloren.  Eine  wesentliche  Besserung 
trat  erst  ein,  als  Herzog  Wilhelm  einen  jähr¬ 
lichen  Beitrag  von  800  Pfund  den.  auf  die 
Mauth  von  Ips  verschrieb  (4.  Juli  1405),  wozu 
die  Universität  aus  eigenen  Mitteln,  vermuth- 
lich  aus  einer  Privatstiftung,  weitere  i3o  Pfund 
den.  erkaufte,  so  dass  nun  ihr  jährliches  Ein¬ 
kommen  930  Pfund  den.  betrug.  Hiermit  und 
mit  den  Collegiengeldern,  Immatriculations- 
und  Prüfungstaxen  musste  sie  während  des 
ganzen  15.  Jahrhunderts  und  noch  darüber 
hinaus  ihr  Auskommen  finden. 

Glücklicherweise  wurde  aber  weder  ihre 
Stellung  als  Corporation,  noch  der  wissen¬ 
schaftliche  Betrieb  in  den  einzelnen  Facultäten 
durch  so  kärgliche  Verhältnisse  irgendwie  be¬ 
einträchtigt.  Auf  den  grossen  Kirchenversamm¬ 
lungen  spielte  die  Wiener  Hochschule  keine 
unbedeutende  Rolle.  Nach  Pisa  (1409)  ent- 
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sandte  sie  den  Dominicaner  Franz  von  Retz 
und  den  Canonisten  Peter  Deckinger;  nach 
Konstanz  (1414)  sogar  vier  Deputierte,  dar¬ 
unter  den  Theologen  Peter  von  Pulka  und 
den  Canonisten  Caspar  von  Meiseistein, 
wozu  auch  noch  Nicolaus  von  Dinkels¬ 
bühl,  der  Vertreter  Herzog  Albrechts  V., 
gezählt  werden  muss;  endlich  nach  Basel  (1432) 
eines  ihrer  hervorragendsten  und  geschäfts¬ 
kundigsten  Mitglieder,  den  Theologen  Tho¬ 
mas  Ebendorfer  von  Haselbach,  der  bis 
Ende  1434  an  den  wichtigsten  conciliaren  An¬ 
gelegenheiten  betheiligt  war  und  nach  mehr¬ 
jähriger  anerkannter  Thätigkeit,  als  seine  un¬ 
beugsame  Haltung  den  Böhmen  gegenüber 
nicht  opportun  erschien,  durch  den  Theologen 
Johann  Himmel  ersetzt  wurde.  Nebenbei 
betheiligte  sich  die  Universität  an  den  Diö- 
cesansynoden  von  Salzburg  (1418)  und  Wien 
(1419).  Im  J.  1442  wurde  sie  von  der  Köni¬ 
gin  Elisabeth  von  Ungarn  aufgefordert, 
Abgesandte  zum  Pressburger  Landtage  zu 
schicken,  um  den  Frieden  mit  dem  Polenkönig 
Wladislaw  berathen  zu  helfen;  im  Novem- 
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ber  desselben  Jahres  beschied  König  Fried¬ 
rich  sie  auf  den  nach  Nürnberg  ausgeschrie¬ 
benen  Reichstag. 

Diese  rege  Betheiligung  am  allgemeinen 
kirchlichen  und  politischen  Leben  verlieh  der 
Universität  in  manchem  Conflict,  den  sie  da¬ 
heim  mit  der  Bürgerschaft  und  sogar  mit  dem 
Landesherrn  auszufechten  hatte,  die  nothwen- 
dige  Autorität.  Dies  zeigte  sich  deutlich  im 
Juli  1451,  als  aus  einem  an  sich  geringfügigen 
Anlasse  zwei  Magister  und  ein  Scholar  auf  Be¬ 
fehl  des  Kaisers  verhaftet  wurden;  es  entstand 
damals  eine  ungemeine  Erregung  der  Gemü- 
ther,  die  in  gegenseitige  Gewaltthätigkeiten 
ausartete  und  mit  der  Auswanderung  der  Pro¬ 
fessoren  und  Studenten  geendet  hätte,  wenn 
nicht  die  Universität  mit  allem  Nachdrucke 
für  ihre  alten  Privilegien  eingetreten  wäre.  Im 
J.  1464  versagte  die  Universität  dem  Kaiser 
sogar  rundweg  den  Treueid,  um  nicht  ihre 
vollkommene  Autonomie  zu  schmälern,  und 
um  nicht  durch  diesen  Act  ihre  Stellung  als 
neutrale  Partei  in  den  häufigen  inneren  Käm¬ 
pfen  zu  verlieren. 
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Aber  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
erfreute  sie  sich  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts 
allgemeiner  Hochschätzung.  Insbesondere  an 
der  theologischen  und  an  der  Artistenfacultät 
wirkten  Männer,  die  zu  ihrer  Zeit  als  Bahn¬ 
brecher  oder  als  hervorragende  Autoritäten 
ihres  Faches  galten;  weniger  bedeutend  waren 
die  juristische  (erst  1494  fand  das  römische 
Recht  Eingang)  und  die  medicinische  Facul- 
tät,  die  wohl  tüchtige  Praktiker,  aber  keine 
Gelehrten  von  Ruf  zu  verzeichnen  hatte.  Un¬ 
ter  den  Theologen  glänzten  die  bereits  er¬ 
wähnten  Nicolaus  von  Dinkelsbühl,  das 
«Licht  Schwabens»  genannt,  und  Thomas 
Ebendorfer  als  ungemein  eifrige  Schrift¬ 
steller  auf  dem  Gebiete  der  Exegese,  der  Ho¬ 
miletik  und  der  Moraltheologie.  Beiden  lag 
besonders  am  Herzen,  den  Volksglauben  und 
die  geistliche  Praxis  von  abergläubischen  Ge¬ 
wohnheiten  und  Sitten  zu  reinigen;  dass  sie 
mit  Erfolg  wirkten,  dafür  spricht  die  ungemein 
grosse  Verbreitung  ihrer  Werke  in  zahllosen 
Handschriften  und  Drucken.  Ueberhaupt  er¬ 
warb  sich  die  ganze  Facultät  durch  ihre  Stel- 
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lung  als  Hüterin  des  reinen  Glaubens  in  allen 
Fällen,  wo  es  galt,  den  so  häufig  auftretenden 
Heterodoxien  rechtzeitig  zu  begegnen,  das 
grösste  Verdienst. 

Noch  übertroffen  wird  der  Ruhm  der 
Wiener  Theologen  durch  die  mathematisch¬ 
astronomische  Schule,  die,  zweifellos  schon 
durch  Langensteins  astronomische  Studien 
eingeleitet,  mit  Johann  von  Gmunden  an¬ 
hebt,  durch  das  ganze  15.  Jahrhundert  ununter¬ 
brochen  fortdauert  und  wieder  ihrerseits  dem 
Humanismus  die  Wege  ebnet.  In  Johann 
von  Gmunden  (gest.  am  23.  Februar  1442) 
ehrt  man  den  Verfasser  des  ersten  gedruckten 
Kalenders,  den  er  auch  vielfach  verbesserte; 
sein  Schüler  Georg  von  Peuerbach  (gest. 
am  8.  April  1461)  hat  sich  durch  seine  Sinus¬ 
tafeln  und  durch  seine  Tabulae  eclipsium  ein 
dauerndes  Verdienst  um  die  Astronomie  er¬ 
worben,  und  sein  Schüler  Johannes  Regio- 
montanus  (gest.  am  6.  Juli  1476)  ist  der  Be¬ 
gründer  der  modernen  Trigonometrie  gewor¬ 
den.  Diesem  Dreigestirn  folgten  im  Laufe 
eines  Jahrhunderts  eine  Anzahl  nachstrebender 
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Schüler,  unter  denen  Stabius  (gest.  1522), 
Tannstetter  (gest.  am  26.  März  1535)  und 
Perlach  (gest.  am  19.  Juni  1551)  sich  einen 
ehrenvollen  Namen  erworben  haben.  Dadurch 
aber,  dass  Cardinal  Bessarion,  der  sich  als 
päpstlicher  Legat  eine  Zeitlang  (1460  — 1461) 
in  Wien  auf  hielt,  Peuerbach  zu  einer  Ueber- 
setzung  des  Almagest  veranlasste,  die  nach 
dessen  frühem  Tode  dann  Regiomontanus 
zu  Ende  führte,  sind  diese  beiden  Männer  die 
ersten  geworden,  die  sich  in  Wien  der  Kennt¬ 
nis  des  Griechischen  rühmen  durften. 

Dass  ferner  durch  Peuerbachs  und  Re¬ 
giomontanus  Persönlichkeiten  und  durch  ihre 
im  unmittelbaren  Verkehr  mit  den  italienischen 
Humanisten  gewonnenen  Anschauungen  die 
Aufmerksamkeit  der  Wiener  Schule  zum  ersten- 
male  auf  die  wieder  erwachende  Antike  ge¬ 
lenkt  wurde,  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln. 
Freilich  dauerte  es  noch  ziemlich  lange,  ehe 
die  Opposition  gegen  das  Neue  sich  besiegt  er¬ 
klärte.  Der  Wiener  Theologe  Konrad  Säld- 
ner  von  Rottenacker  sprach  noch  im  J.  1457 
mit  unzweideutigen  Worten  seine  Gering- 
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Schätzung  der  Poesie  und  des  neuen  Stils  aus; 
er  war  überzeugt,  dass  seine  hochverehrten 
Lehrer  Ebendorfer,  Johann  von  Titt- 
maning  und  Leonhardus  de  Valle  Brixi- 
nensi  niemals  etwas  von  Guarino,  Valla 
oder  Poggio  gehört  hätten.  Kein  Wunder, 
dass  andererseits  Enea  Silvio  bei  den  Wiener 
Gelehrten  jede  Spur  des  ihm  bereits  unentbehr¬ 
lich  dünkenden  classischen  Fermentes  ver¬ 
misste,  dass  er  für  Ebendorfer,  der  ihm  als 
das  Prototyp  einer  veralteten  Forschungsme¬ 
thode  erschien,  nur  ein  spöttisches  Lächeln 
hatte  und  der  Anekdote,  dieser  Theologe  habe 
22  Jahre  mit  dem  i.  Capitel  des  Propheten 
Isaias  zugebracht,  willig  Glauben  schenkte. 
Ehe  jedoch  der  humanistische  Geist  auch  hier 
die  Oberhand  gewann,  brachen  infolge  der 
von  König  Matthias  Gorvinus  gegen  Kaiser 
Friedrich  III.  geführten  Kriegszüge  (1477  bis 
1490)  schwere  Zeiten  über  die  Wiener  Hoch¬ 
schule  herein.  Die  seit  Jahren  unpünktlich 
gezahlte  Dotierung  blieb  gänzlich  aus,  da  weder 
der  Kaiser,  noch  der  Eroberer  Wiens,  trotz 
seiner  bekannten  Vorliebe  für  Kunst  und  Wis- 
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senschaft,  den  dringendsten  Bedürfnissen  der 
Hochschule  Rechnung  tragen  wollte.  Wieder¬ 
holte  Epidemien,  Hungersnoth  und  alle  Un¬ 
bilden  einer  lang  andauernden  Belagerung  ver¬ 
scheuchten  Lehrer  und  Schüler,  die  Zahl  der 
jährlichen  Immatriculationen  sank  von  600  und 
700  auf  42  und  sogar  (1484)  auf  18  herab. 
Statt  io3  — 105  artistischer  Docenten  (1452  bis 
1476)  hielten  nur  noch  27 — 49  (1485  — 1490) 
ihre  Vorlesungen,  und  in  den  sonst  stets  über¬ 
füllten  Bursen,  wo  mehr  als  70  Scholaren  in 
einem  Hause  beherbergt  zu  werden  pflegten, 
waren  kaum  zehn  zu  finden. 

Erst  als  der  Friede  wieder  gesichert  war, 
und  die  Universität  den  mit  Jubel  in  den 
Mauern  Wiens  empfangenen  römischen  König 
Maximilian  als  ihren  rechtmässigen  Fürsten 
begrüsst  hatte  (21.  August  1490),  trat  eine  sicht¬ 
bare  Besserung  ein,  die  sich  gar  bald  zu  einem 
Siege  des  humanistischen  Fortschrittes  gestal¬ 
tete.  Freilich  musste  dieser  Sieg  mit  einem 
kostbaren  Stück  Autonomie  erkauft  werden, 
denn  die  früher  so  unerschrocken  verweigerte 
Huldigung  leistete  die  Hochschule  jetzt  ge- 


zwungenerweise,  um  von  Maximilian  die  Be¬ 
stätigung  ihrer  Privilegien  zu  erlangen  (3.  Juni 
1495),  und  sie  musste  stillschweigend  zusehen, 
wie  dem  bis  dahin  nur  mit  der  Ueberwachung 
der  landesfürstlichen  Subvention  betrauten 
Superintendenten  ein  erweiterter  Wirkungs¬ 
kreis  und  ein  wachsender  Einfluss  auf  die  Ver¬ 
waltung  und  das  Studienwesen  eingeräumt 
wurde.  Dass  gerade  dieses  Organ  mit  der  Zeit 
zum  Untergang  der  akademischen  Selbständig¬ 
keit  am  meisten  beitragen  würde,  mag  damals 
freilich  nicht  sogleich  empfunden  worden  sein; 
vielmehr  gab  man  sich  gerne  dem  erfreulichen 
Eindrücke  hin,  den  Maximilians  Fürsorge 
für  die  Universität  erweckte.  Schon  im  J. 
1493  hatte  er  den  Paduaner  Professor  Hiero¬ 
nymus  Balbi  nach  Wien  berufen,  der  seine 
Vorlesungen  über  Poetik  und  römische  Clas- 
siker  an  der  Artistenfacultät  sofort  begann  und 
im  nächsten  Jahre  bei  den  Juristen  das  erste 
Colleg  über  römisches  Recht  unter  unerhörtem 
Andrange  der  Scholaren  hielt.  Bald  darauf  ge¬ 
wann  Maximilian  den  Erzhumanisten  und 
gekrönten  Dichter  Konrad  Celtes,  dem  es 
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gerade  damals  (März  1497)  in  Ingolstadt  nicht 
mehr  gefiel,  später  (1499)  den  Philologen  Gio¬ 
vanni  Ricuzzi  aus  Camerino  für  die  Wiener 
Universität,  und  am  3i.  October  1501  grün¬ 
dete  er  das  Collegium  poetarum,  dem  er  das 
Recht  verlieh,  Dichter  zu  krönen.  Den  von 
auswärts  berufenen  Celebritäten  folgte  rasch 
eine  Reihe  an  der  Hochschule  selbst  gebildeter 
Männer  wie  Georg  Tannstetter,  Cuspi- 
nian,  Philipp  Gundel,  Vadianus.  An  Stelle 
der  veralteten  Schulbücher  traten  die  neuen, 
statt  der  Grammatik  des  Alexander  de  Villa 
Dei  wurde  die  des  Perottus  vorgeschrieben 
(1499)  und  statt  der  scholastischen  Vorlesungen 
der  Besuch  humanistischer  Collegien  von  den 
Prüfungscandidaten  verlangt.  Von  einem  ernst¬ 
lichen  Widerstand  der  «Alten»,  wie  er  an  man¬ 
chen  anderen  Schulen  vorkam,  ist  nichts  zu 
bemerken;  sie  wichen  aber  nur  in  der  Artisten- 
facultät  dem  Anstürme  der  Poeten,  in  den 
oberen  Facultäten  hielten  sie  um  so  beharr¬ 
licher  an  dem  Hergebrachten  fest.  Daher  kam 
es,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  die  künstlich 
angefachte  Begeisterung  nachzulassen  anfieng, 
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wo  die  ohnehin  dem  Wanderleben  weit  mehr 
als  der  Sesshaftigkeit  huldigenden  humanisti¬ 
schen  Koryphäen  ihr  leichtes  Ränzlein  zu 
schnüren  begannen  und  endlich  auch  Kaiser 
Maximilian,  der  nimmermüde  Protector 
dieses  genialen  Vagantenthums,  seine  Augen 
schloss,  das  erfreuliche  Bild  geistigen  Auf¬ 
schwunges  sich  wie  mit  einem  Schlage  in  sein 
Gegentheil  verkehrte. 

Hatte  die  Zahl  der  jährlichen  Studenten¬ 
einschreibungen  in  den  Jahren  1515 — 1517  fast 
die  alte  Höhe  von  600  —  700  erreicht,  so  nahm 
sie  jetzt  sofort  wieder  reissend  ab,  die  wissen¬ 
schaftlichen  Leistungen  verkümmerten ,  und 
Zuchtlosigkeit  und  Ungehorsam  unter  den 
Scholaren  erreichten  einen  bedenklichen  Grad. 

Unter  solchen  Umständen  gebrach  es  der 
Universität  an  jedem  Rückhalt,  als  die  Stürme 
der  Reformation  auch  über  die  Erblande  her¬ 
einbrachen.  Festhaltend  an  ihrem  Berufe,  den 
Glauben  zu  schützen,  nahm  zwar  die  theologi¬ 
sche  Facultät  die  ihr  am  14.  October  1520  von 
Dr.  Eck  zugesendete  Bannbulle  gegen  Luther 
mit  dem  Vorsätze  entgegen,  sie  zu  publicieren; 
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allein  sie  stiess  auf  den  Widerstand  der  Uni¬ 
versität,  in  der  die.  reformatorischen  Lehren 
bereits  Wurzel  gefasst  hatten,  zumal  diese  sich 
der  offenkundigen  Patronanz  von  Seiten  des 
Statthalters  und  sogar  des  Bischofs  erfreuten. 
Als  den  Theologen  dann  auch  die  von  Erz¬ 
herzog  Ferdinand  gewünschte  Zusammen¬ 
stellung  dogmatischer  Streitpunkte,  einer  Art 
Blütenlese  aus  der  Reformationsliteratur,  da¬ 
durch  unmöglich  gemacht  wurde,  dass  die 
übrigen  Facultäten  ihre  Mitwirkung  und  Soli¬ 
darität  versagten,  da  erklärte  die  theologische 
Facultät  in  einem  Zustande  völliger  Erschö¬ 
pfung  und  Verzagtheit,  die  ihr  vom  päpstlichen 
Stuhle  anvertraute  Mission  in  Glaubenssachen 
niederlegen  zu  müssen  (14.  Juli  1526).  An  den 
übrigen  Facultäten  herrschten  übrigens  ebenso 
trostlose  Zustände;  bei  den  Artisten  wurden 
die  Disputationen  aus  Mangel  an  Theilnehmern 
eingestellt. 

Wieder  stand  die  Existenz  der  Univer¬ 
sität  auf  dem  Spiele,  und  die  Gefahr  war  dies¬ 
mal  um  so  drohender,  weil  der  Aufschwung 
der  reformierten  Hochschulen  Wittenberg, 
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Leipzig  und  Tübingen  nicht  bloss  den  Zuzug 
von  auswärts  vollständig  ablenkte,  sondern  so¬ 
gar  die  einheimischen  Studenten,  besonders 
die  Söhne  aus  den  wohlhabenden  Familien, 
immer  mehr  ins  Ausland  lockte.  Die  mannig¬ 
fachen  Massnahmen,  die  König  Ferdinand 
dagegen  ergriff,  waren  allerdings  geeignet,  eine 
dauernde  Besserung  herbeizuführen,  denn  sie 
standen  nicht  vereinzelt,  sondern  bildeten  einen 
Theil  der  Reformen,  die  er  während  einer 
langen  und  segensreichen  Regierung  in  allen 
Zweigen  der  Verwaltung  durchzuführen  be¬ 
strebt  war.  In  wiederholten  Anläufen  (1524, 
1533,  1537)  und  endlich  in  gewissem  Sinne 
abschliessend  in  der  sogenannten  «Neuen  Re¬ 
formation»  (1.  Januar  1554),  schuf  er  ein  viel¬ 
fach  verändertes  System,  das  in  dem  Gedanken 
gipfelte,  die  Wiener  Universität  in  eine  katho¬ 
lische,  unter  staatlicher  Aufsicht  stehende  Lehr¬ 
anstalt  umzugestalten.  Dass  diese  Absicht  nur 
mit  einem  bedeutenden  Eingriff  in  die  Auto¬ 
nomie  durchgeführt  werden  konnte,  ist  klar. 
Wie  schon  zur  Zeit  Maximilians,  so  erschien 
auch  jetzt  die  Stelle  des  Superintendenten  als 
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der  geeignetste  Angriffspunkt,  um  den  alten 
Privilegien  auf  den  Leib  zu  rücken.  Der  lan¬ 
desfürstliche  Superintendent  wurde  nun  ein 
der  Universität  gegenüber  vollkommen  unab¬ 
hängiger  Staatsbeamter,  der  über  die  staatliche 
Dotierung  verfügte,  die  Stiftungsgelder  ver¬ 
waltete,  die  Vorlesungen  inspicierte  und  un- 
fleissige  Professoren  mit  Geldstrafen  belegen 
konnte.  Er  hatte  Sitz  und  berathende  Stimme 
in  allen  Universitätsversammlungen  und  war 
Mitglied  des  Consistoriums,  in  welchem  nun 
nicht  mehr  bloss  der  Rector,  die  4  Decane  und 
die  4  N^tionsprocuratoren,  sondern  auch  der 
Kanzler,  der  Prior  des  Artistencollegiums  und 
3  Primarprofessoren  aus  den  drei  oberen  Fa- 
cultäten  oder  in  deren  Vertretung  die  3  Senio¬ 
ren  sassen;  er  war  das  Zwischenglied  im  Ver¬ 
kehre  der  Universität  mit  der  Regierung. 

Nicht  minder  einschneidend  war  die  Re¬ 
form  des  eigentlichen  Studienwesens.  An  Stelle 
der  kraft  ihrer  erworbenen  Licenz  docierenden 
Doctoren  trat  eine  bestimmte  Anzahl  von  Pro¬ 
fessoren,  welche  die  Regierung  auf  Vorschlag 
des  Consistoriums  ernannte  und  besoldete.  An 
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der  theologischen  Facultät  waren  deren  3,  und 
zwar  las  der  Primarius  über  das  Alte,  der  zweite 
über  das  Neue  Testament  und  der  dritte  über 
die  Sentenzen.  An  der  Juristenfacultat  lehrten 
4  Professoren  das  canonische  und  das  Civil- 
recht;  an  der  medicinischen  Facultät  wurden 
3  Lehrstühle  eingerichtet,  in  der  Artistenfacul- 
tät  aber  1 3,  unter  denen  die  Lecturen  für  Grie¬ 
chisch  und  Hebräisch  besondere  Beachtung 
verdienen.  Natürlich  reichte  zur  Besoldung 
aller  dieser  Lehrkräfte  die  bisherige,  seit  mehr 
als  einem  Säculum  unverändert  gelassene  Do¬ 
tierung  von  930  Gulden  um  so  weniger  aus, 
als  jetzt  auch  das  Collegiengeld  aufgehoben 
wurde.  Zum  Ersatz  erhöhte  König  Ferdi¬ 
nand  das  Einkommen  der  Universität  durch 
wiederholte  Zuweisung  gewisser  Liegenschaf¬ 
ten,  der  sogenannten  Heiligen  Geist-,  St.  Ulrich 
(Wiener-Neustadt)-  und  St.  Niclasgüter,  die  er 
sodann  gegen  Jahresrenten  wieder  zurückkaufte, 
und  belegte  überdies  1534  die  reicheren  Stifter 
in  den  Erblanden  mit  einer  jährlichen  Gontri¬ 
bution  von  500  Gulden;  da  letztere  aber  in 
dieser  Höhe  nicht  eingebracht  werden  konnte, 
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so  wurde  sie  später  (1561)  gegen  einige  Bene- 
ficien  eingetauscht.  Im  ganzen  betrug  das  jähr¬ 
liche  Einkommen  der  Hochschule  36 18  Gul¬ 
den,  allerdings  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  verschiedenen  damit  belasteten  Mauten, 
das  Salz-  und  Vicedomamt  die  Theilbeträge 
auch  wirklich  ablieferten;  das  geschah  nun 
freilich  nur  selten  und  fast  nie  ohne  wieder¬ 
holte  Erinnerung  und  Beschwerde. 

Immerhin  war  es  aber  jetzt  möglich  gewor¬ 
den,  namhaftere  und  mitunter  anspruchsvollere 
Lehrkräfte  aus  dem  Auslande  wenigstens  für 
einige  Zeit  an  Wien  zu  fesseln,  so  lange  ihnen 
eben  die  unerquicklichen  Verhältnisse,  der 
Antagonismus  innerhalb  der  einzelnen  Facul- 
täten  und  das  kostspielige  Leben  der  Residenz¬ 
stadt  den  Aufenthalt  hier  wünschenswert  er¬ 
scheinen  Hessen.  Man  hat  verschiedene  Bei¬ 
spiele,  dass  angesehenere  Gelehrte  selbst  durch 
aussergewöhnliche  Versprechungen  nicht  zu 
gewinnen  waren;  so  lehnte  der  Frankfurter 
Jurist  Johann  Fichart  unter  dem  Vorwände, 
man  sei  in  Wien  stets  von  Türkeneinfällen  be¬ 
droht,  den  Ruf  ab.  Andere  kamen  dagegen 
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willig  und  wirkten  mit  doppeltem  Eifer  unter 
den  Augen  des  der  Universität  stets  wohlge¬ 
sinnten  Monarchen;  zum  Theil  verbanden  sie 
irgend  ein  Staats-  oder  Hofamt  mit  der  akade¬ 
mischen  Thatigkeit.  Einer  der  ersten  war  der 
Philologe  und  Jurist  Johann  Alexander 
Brassicanus  (1524),  dem  sein  Ingolstädter 
College  Fabius  Areas  aus  Narni  (1538)  und 
Martinus  Bondenarius,  ebenfalls  Jurist, 
später  (1548)  folgten.  Sehr  zweckmässig  war 
ferner  der  Gedanke,  die  solide  niederländische 
Erudition  an  die  Donau  zu  verpflanzen;  Nico¬ 
laus  Polites  aus  Brüssel,  ein  gewandter  neu¬ 
lateinischer  Dichter,  erhielt  den  Lehrstuhl  der 
Rhetorik  (1544 — 1554),  die  beiden  aus  Löwen 
berufenen  Professoren  Andreas  Dadius  und 
Wilhelm  Coturnossius  lehrten  aristoteli¬ 
sche  Philosophie,  ihr  Landsmann  Johannes 
Ramus,  ebenfalls  aus  Löwen,  trug  griechische 
Grammatik  vor  (1548),  und  Hubertus  Lue- 
tanus  aus  Nymwegen  bekam  die  Professur 
der  Dialektik  (1556).  Weniger  glücklich  er¬ 
wies  sich  die  Acquisition  des  abenteuerlichen 
Wilhelm  Postellus,  der,  gleich  einem  Me- 
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teor,  ebenso  plötzlich  verschwand,  wie  er  ge¬ 
kommen  (1553),  und  die  Anstellung  des  Con- 
vertiten  Anton  Margaritha  (um  1533),  wel¬ 
cher  der  erste  Lehrer  der  hebräischen  Sprache 
in  Wien  war,  nach  zehnjähriger,  mehrfach  an- 
gefochtener  Lehrthätigkeit  mit  Tod  abgieng 
(Mai  1542)  und  zum  Nachfolger  Johann  Syl¬ 
vester,  später  den  Italiener  FranciscusStan- 
carus  hatte. 

Die  Hauptsache  indessen  war,  dass  aus 
dem  Zusammenwirken  so  vieler  und  zum  Theil 
äusserst  tüchtiger  Gelehrter  ein  sichtbarer  Fort¬ 
schritt  in  der  Artistenfacultät  resultierte;  der 
beste  Beweis  dafür  ist,  dass  man  bald  auch  auf 
minder  wichtige  Dinge  bedacht  sein  konnte 
und  wieder  Dichter  krönte,  wozu  Kaiser  Fer¬ 
dinand  am  10.  September  1558  die  Univer¬ 
sität  ermächtigte.  An  den  drei  übrigen  Facul- 
täten  gieng  die  Reform  freilich  nicht  so  rasch 
von  statten,  und  gerade  auf  die  Gesundung 
der  theologischen  Facultät  kam  es  in  allererster 
Linie  an,  sollte  der  katholische  Charakter  der 
gesammten  Universität  gewahrt  werden.  Eini¬ 
gen  Vorschub  leistete  wohl  der  königliche  Er- 
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lass:  es  sollte  niemand  zu  einer  Professur  zu¬ 
gelassen  werden,  «er  sei  denn  zuvor  per  facul- 
tatem  theologicam  sammt  dem  Bischof  und 
Dompropst  zu  Wien  glaubens-  und  religions¬ 
halben  nothdürftiglich  examiniert  und  in  sol¬ 
chem  Examen  unserer  alten,  wahren,  christ¬ 
lichen  Religion  verwandt  und  ein  gehorsam 
Glied  der  heiligen  christlichen  Kirche  befun¬ 
den  worden»  (3o.  Marz  1546);  nicht  minder 
die  Verordnung,  dass  von  nun  an  die  Landes¬ 
kinder  nur  auf  den  beiden  in  den  Erblanden 
befindlichen  Universitäten  zu  Wien  und  Frei¬ 
burg  oder  auf  der  Hochschule  zu  Ingolstadt 
studieren  durften,  und  dass  die  auf  anderen 
Universitäten  Verweilenden  binnen  zwei  Mo¬ 
naten  bei  sonstiger  Landesverweisung  zurück¬ 
gerufen  werden  sollten  (5.  April  1548).  Allein 
in  der  Praxis  blieb  fast  alles  beim  Alten,  das 
Uebel  sass  eben  tiefer.  Seit  dem  Tode  der 
beiden  theologischen  Professoren  Christoph 
Külber  (gest.  am  19.  Juni  1529)  und  Albin 
Gräfinger  (gest.  1532)  fristete  die  aus  zwei 
bis  drei  Doctoren  bestehende  theologische  Fa- 
cultät  nur  ein  kümmerliches  Scheinleben;  eine 
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Zeitlang  hielt  der  einzige  Leonhard  Villi- 
nus  Vorlesungen,  seit  1547  las  auch  der  aus 
Holland  berufene  Burchardus  de  Monte 
und  ein  Lector  aus  dem  Dominicanerkloster 
vor  einem  Auditorium  von  zehn  Studenten. 
Bei  einer  Gesammtfrequenz  von  ungefähr  600 
Studenten,  klagte  Bischof  Nausea  im  J.  1541, 
giengen  nur  äusserst  wenige  Cleriker  aus  der 
Facultät  hervor,  und  im  J.  1554  waren  nach 
dem  Zeugnisse  des  Canisius  seit  zwei  Decen- 
nien  kaum  zwei  Priester  an  der  Universität 
herangebildet  worden;  infolge  dessen  blieben 
auch  die  Pfarreien  entweder  unbesetzt,  oder  sie 
kamen  in  die  Hände  abtrünniger  und  laster¬ 
hafter  Menschen. 

Um  hier  gründlich  Wandel  zu  schaffen, 
trat  Kaiser  Ferdinand  mit  der  Gesellschaft 
Jesu  in  Verbindung,  der  er  zunächst  die  Aus¬ 
sicht  eröffnete,  ein  Collegium  in  Wien  zu  grün¬ 
den.  Hierzu  erklärte  sich  der  heilige  Ordens¬ 
stifter  um  so  eher  bereit,  als  die  mit  dem  Her¬ 
zog  Albrecht  V.  von  Bayern  angeknüpften 
Verhandlungen  wegen  Gründung  eines  Colle¬ 
giums  in  Ingolstadt  nicht  recht  von  statten 
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giengen.  Im  April  1551  traten  auch  wirklich 
elf  Mitglieder  der  Gesellschaft  Jesu  unter  Lei¬ 
tung  des  P.  Nicolaus  Lanoyus  die  Reise 
nach  Wien  an,  wo  sie  am  3i.  Mai  eintrafen. 
Ende  Juni  kam  aus  Augsburg  P.  Claudius 
Ja  jus  in  Begleitung  des  Magisters  Petrus 
Schorichius  und  übernahm  die  Leitung  des 
jungen  Collegiums.  Noch  im  Laufe  des  Som¬ 
mersemesters  liess  er  sich  in  die  Universitäts¬ 
matrikel  eintragen  und  eröffnete  seine  Thätig- 
keit  an  der  theologischen  Facultät  mit  einem 
Colleg  über  den  Römerbrief;  er  starb  schon 
am  6.  August  1552.  Inzwischen  waren  am 
9.  März  1552  auf  wiederholtes  Verlangen  Kaiser 
Ferdinands  P.  Petrus  Canisius  und  P. 
Nicolaus  Gaudanus  aus  Ingolstadt  gekom¬ 
men.  Ein  Jahr  später  Hessen  beide  sich  eben¬ 
falls  immatriculieren  und  hielten  seit  dem 
Wintersemester  1553  Vorlesungen;  Canisius, 
der  gleichzeitig  Decan  war,  las  als  Professor 
Ordinarius  über  das  Neue  Testament,  Gauda¬ 
nus  über  die  Sentenzen.  An  ihre  Stelle  traten 
im  J.  1558  P.  Theodorich  Canisius  und  P. 
Lambert  Auer.  Die  erfolgreiche  Thätigkeit 
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dieser  Männer  anerkennend,  verlieh  Kaiser 
Ferdinand  den  Jesuiten  am  26.  October  1558 
zwei  Lehrkanzeln  an  der  theologischen  Facul- 
tat  für  immerwährende  Zeiten;  das  dafür  ent¬ 
fallende  Honorar  von  280  Gulden,  dessen 
Annahme  die  Jesuiten-Professoren  beharrlich 
ablehnten,  liess  er  aus  den  Einkünften  der  Uni¬ 
versität  an  das  Jesuitencollegium  abgeben.  Da¬ 
mit  hatte  der  Orden  für  mehr  als  zwei  Jahr¬ 
hunderte  an  der  Wiener  Hochschule  Wurzel 
gefasst;  bis  zur  völlig  unumschränkten  Herr¬ 
schaft  an  derselben  war  aber  noch  ein  weiter, 
mit  Dornen  bestreuter  Weg,  den  er  schritt¬ 
weise  sich  erkämpfen  musste. 

Zunächst  änderten  sich  die  günstigen  Au- 
spicien  sofort,  als  Kaiser  Maximilian  II.  den 
Thron  bestieg.  Hatte  bereits  sein  Vater  das 
strenge  Edict  bezüglich  des  Examens  der  Recht¬ 
gläubigkeit  der  Professoren  (3o.  März  1546)  in 
der  Neuen  Reformation  vom  Jahre  1554  un- 
giltig  erklären  müssen  und  statt  dessen  ver¬ 
ordnet,  dass  die  Professoren  in  Zukunft  dem 
Rector  einfach  versprechen  sollten,  se  esse  or- 
thodoxae  religionis  et  Sacrae  Romanae  Eccle- 
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siae  communicatores  et  adhaerentes,  so  befahl 
jetzt  Maximilian,  von  dem  römisch-katholi¬ 
schen  Glaubensbekenntnisse  der  Candidaten 
eines  akademischen  Grades  gänzlich  abzusehen, 
da  es  vollkommen  genüge,  wenn  diese  bekennen 
würden:  sese  Catholicum  esse  et  cum  Matre 
Catholica  Ecclesia  communicare  (5.  Juli  1564). 
Veranlasst  wurde  diese  Verordnung  durch  die 
Weigerung  eines  Candidaten,  sich  als  römisch- 
katholisch  zu  erklären.  Durch  die  Eliminie¬ 
rung  des  Wortes  «römisch»  hoffte  man  auch 
viele  Protestanten  zu  einem  einfach  katholi¬ 
schen  Bekenntnisse  bewegen  zu  können.  Wie 
wenig  diese  absichtlich  unbestimmt  gelassene 
Declaration  fruchtete,  und  wie  rasch  das  von 
strengeren  Katholiken  unablässig  gerügte  La¬ 
vieren  und  Temporisieren  zu  immer  gefähr¬ 
licheren  und  schier  unentwirrbaren  Conse- 
quenzen  führte,  sollten  schon  die  nächsten 
Jahre  deutlich  zeigen,  wo  aufregende  und  die 
Universitätsverfassung  erschütternde  Ereignisse 
rasch  einander  folgten.  Am  4.  Februar  1568 
befahl  der  Kaiser  dem  Dompropst  und  Uni¬ 
versitätskanzler,  einem  Candidaten  der  Rechte 
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trotz  seines  evangelischen  Glaubensbekennt¬ 
nisses  den  Grad  per  actum  publicum  zu  er- 
theilen.  Kühn  gemacht  durch  solche  Neuerun¬ 
gen,  radierte  der  Rector  Caspar  Pirchpach, 
Doctor  der  Medicin,  das  Wort  «Romanae»  in 
der  oben  angeführten  Stelle  der  Neuen  Refor¬ 
mation  aus  und  schrieb  dafür  «Christianae» 
—  nicht  bedenkend,  dass  er  mit  diesem  naiven 
Betrug  wohl  einen  oberflächlichen  Leser  täu¬ 
schen,  aber  doch  nicht  das  in  der  kaiserlichen 
Kanzlei  wohlverwahrte  Concept  der  Neuen 
Reformation  aus  der  Welt  schaffen,  geschweige 
denn  in  der  Sache  selbst  den  unheilvollen  Zwie¬ 
spalt  überbrücken  konnte. 

Aber  es  kam  noch  ärger.  Anfang  Novem¬ 
ber  1569  beschwerte  sich  die  theologische  Fa- 
cultät  beim  Kaiser  über  die  Verdrängung  und 
Nichtbeachtung  der  Theologen  bei  den  akade¬ 
mischen  Wahlen.  Darauf  wurde  wohl  der  Uni¬ 
versität  eingeschärft,  die  statutgemässe  Reihen¬ 
folge  einzuhalten  (10.  November  1569);  allein 
im  nächsten  Frühjahre  konnte  die  theologische 
Facultät  es  nicht  verhindern,  dass  in  der  Öster¬ 
reichischen  Nation  statt  eines  Theologen  ein 
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Protestant  zum  Procurator  gewählt  wurde,  der 
im  abgelaufenen  Semester  als  Rector  die  Theil- 
nahme  an  der  Frohnleichnamsprocession  ver¬ 
weigert  hatte.  Erst  als  der  Theologendecan 
Dr.  Zadesius  dagegen  Protest  einlegte  und 
auf  das  kaiserliche  Decret  hinwies,  wurde  das 
begangene  Unrecht  durch  eine  Neuwahl  ge¬ 
sühnt.  Um  ähnliche  Vorkommnisse  zu  verhin¬ 
dern,  befahl  Kaiser  Maximilian,  bei  den 
Rectorwahlen  auf  Persönlichkeiten  bedacht  zu 
sein,  die  alle  von  den  Statuten  vorgeschriebenen 
Functionen  auszuüben,  mithin  auch  an  den 
actus  publici  sich  zu  betheiligen  im  Stande 
wären  (3i.December  1570).  Auch  die  über¬ 
hand  nehmenden  unkirchlichen  Begräbnisse 
von  Universitätsmitgliedern  mussten  durch 
eine  kaiserliche  Verordnung  verboten  werden 
(n.März  1572).  Allein  diese  Massregel  hatte 
ebenfalls  keinen  besonderen  Erfolg;  es  ereig¬ 
nete  sich  immer  häufiger,  dass  Professoren  vor 
ihrem  Tode  erklärten,  nullius  esse  certae  reli- 
gionis,  oder  dass  sie  ohne  jede  kirchliche  Feier, 
ohne  Kerzen  und  Glockengeläute  bestattet  zu 
werden  verlangten  und  statt  auf  dem  Kirchhof 
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lieber  «in  ihrem  Hausgärtchen  einer  fröhlichen 
Auferstehung  entgegensehen  wollten». 

Mittlerweile  hatten  die  Jesuiten  zwar  keine 
weiteren  Fortschritte  in  der  theologischen  Fa- 
cultät  gemacht  und  sich  mit  den  beiden  ihnen 
verliehenen  Lehrkanzeln  begnügt;  allein  sie 
waren  deshalb  keine  müssigen  Zuschauer  ge¬ 
blieben,  sondern  hatten  auf  dem  Gebiete  des 
Jugendunterrichtes,  dem  sie  sich  in  der  von 
ihnen  geleiteten  Lateinschule  und  im  Convict 
mit  grösstem  Eifer  hingaben,  schöne  Erfolge 
zu  verzeichnen.  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass 
ihre  Gegner  bei  Zeiten  darauf  aufmerksam 
wurden  und  Klage  führten,  dass  die  Jesuiten 
in  ihrem  Collegium  dieselben  Vorlesungen  und 
zur  selben  Zeit  wie  in  der  Artistenfacultät  hal¬ 
ten  Hessen,  dass  sie  ihren  Zöglingen  Grade  ver¬ 
liehen  und  der  Universität  in  jeder  Beziehung 
eine  höchst  gefährliche  Concurrenz  machten. 
Diesen  Beschwerden  gegenüber  sah  sich  Kaiser 
Maximilian  veranlasst,  an  den  Grundsätzen 
der  Neuen  Reformation  festzuhalten  und  der 
Gesellschaft  jeden  Wettbewerb  mit  der  Hoch¬ 
schule  zu  verbieten  (22.  Juli  1573);  ausserdem 
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suspendierte  er  die  auf  einen  Jesuiten  gefallene 
Decanwahl  und  liess  die  Consistorien  bis  auf 
Weiteres  in  Gegenwart  der  übrigen  drei  De- 
cane  abhalten  (i.  December  1573). 

In  weit  stärkerem  Grade  wiederholten  sich 
die  Anklagen  gegen  den  Orden,  als  Kaiser  Ru¬ 
dolf  II.  die  Regierung  angetreten  hatte.  Die 
Universität  erklärte  (1593),  ihre  Existenz  sei 
auf  das  höchste  bedroht,  die  Jesuiten  hätten 
in  ihrem  Collegium  über  tausend  Schüler, 
während  an  der  Universität  nicht  einmal  der 
fünfte  Theil  vorhanden  sei;  der  Orden  beein¬ 
flusse  in  unerlaubter  Weise  die  Eltern  der 
Studenten  und  zwinge  sie  sogar,  diejenigen 
Hauslehrer  zu  entlassen,  welche  die  Hoch¬ 
schule  besuchen;  infolge  dessen  melde  sich  jetzt 
niemand  zu  den  Promotionen,  während  in  frü¬ 
heren  Zeiten  an  allen  Quatemberterminen  eine 
gute  Anzahl  von  Baccalaren  und  einmal  im 
Jahre  auch  Candidaten  für  das  Magisterium 
vorhanden  gewesen  wären  und  die  Professoren 
ein  volles  Auditorium  gehabt  hätten;  würde 
der  Orden  nicht  jetzt  auf  das  strengste  ange¬ 
wiesen,  von  seinen  unrechtmässigen  Anmassun- 
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gen  und  Attentaten  auf  die  akademischen  Pri¬ 
vilegien  abzulassen  und  sich  wie  in  anderen 
Universitätsstädten  auf  seine  Privatschule  zu 
beschränken,  weder  Disputationen,  Promotio¬ 
nen  noch  andere  Öffentliche  Acte  abzuhalten, 
so  sei  es  um  die  Universität  für  immer  ge¬ 
schehen. 

Inzwischen  hatte  aber  die  Gegenreforma¬ 
tion  rasche  Fortschritte  gemacht.  Schon  am 
12.  April  1578  war  an  die  Universität  der  Be¬ 
fehl  ergangen,  nur  einen  Katholiken  zum  Rec¬ 
tor  zu  wählen.  Der  vor  Eintreffen  dieses  aus 
Pressburg  datierten  Decretes  aus  der  Juristen- 
facultät  gewählte  Rector  Johann  Baptist 
Schwarzenthaler,  ein  überzeugter  Luthe¬ 
raner,  wurde  abgesetzt  und  an  seiner  Stelle 
der  gewesene  Rector  Peter  Muchitsch,  Doc- 
tor  der  Theologie,  für  das  kommende  Halbjahr 
eingesetzt.  Bezüglich  des  Glaubensbekennt¬ 
nisses  verordnete  ein  kaiserliches  Decret  vom 
2.  Juli  1581,  niemanden  vor  Ablegung  des  rö¬ 
misch-katholischen  Bekenntnisses  nach  der  von 
Papst  Pius  V.  vorgeschriebenen  Formel  zur 
Promotion  zuzulassen.  Dagegen  erhoben  zwar 
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die  drei  weltlichen  Facultäten  entschiedenen 
Einspruch,  doch  fanden  sich  in  ihrem  eigenen 
Lager  sieben  Magister  der  Philosophie  und 
einige  Doctoren  der  Rechte,  welche  das  ver¬ 
langte  Bekenntnis  ablegten,  und  Melchior 
Klesl,  der  seit  dem  4.  September  1579  als 
Dompropst  und  Kanzler  fungierte,  verkündete 
siegesgewiss,  der  von  Anbeginn  festgehaltene 
katholische  Charakter  der  Hochschule  müsste 
unter  allen  Umständen  gewahrt  werden. 

Unter  Klesls  wachsendem  Einflüsse  er- 
gieng  eine  Reihe  weiterer  Verordnungen,  von 
denen  eine  diejenigen  Professoren  mit  Strafen 
bedrohte,  die  ihre  Kinder  von  Prädicanten 
taufen  Hessen  (1584),  eine  andere  die  Ein¬ 
setzung  katholischer  Superintendenten  und 
Provisoren  für  die  Studentenhäuser  und  Stif¬ 
tungen  befahl  (18.  Mai  1585).  In  einer  spätem 
Denkschrift  (1591)  motivierte  Klesl  diese 
Massregel  damit,  dass  die  protestantischen  Bur¬ 
senvorstände  nur  «ihresgleichen»  zu  den  Stifts¬ 
plätzen  zugelassen,  die  katholischen  hingegen 
verfolgt,  ihnen  Beichte,  Communion  und  den 
Besuch  der  heiligen  Messe  verboten,  den  Stif- 
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tungsstatuten  zuwidergehandelt,  mehrere  Sti¬ 
pendien  zusammengezogen  und  davon  sectische 
Studenten  zu  Wittenberg,  Leipzig  und  Tübin¬ 
gen  unterhalten  hatten.  Als  Vorsitzender  einer 
Landescommission  legte  hierauf  Klesl  der 
Universität  nahe,  dass  es  vielleicht  besser  wäre, 
die  Jesuiten  auch  in  die  Artistenfacultät  ein¬ 
zuführen  und  ihnen  die  Promotionen  an  der¬ 
selben  zu  gestatten  (i.  Mai  1610).  Schon  der 
Vorschlag,  dem  vorläufig  durchaus  keine  Ge¬ 
setzeskraft  innewohnte,  entfesselte  bei  den  Fa- 
cultäten  einen  Sturm  der  Entrüstung;  allein 
sie  konnten  es  nicht  hindern,  dass  Klesl  den 
einmal  als  zweckmässig  erkannten  Plan  alsbald 
auch  ins  Werk  setzte  und  ein  Patent  erwirkte, 
worin  Kaiser  Matthias  mit  Zustimmung  des 
Papstes  Paul  V.  dem  Orden  zu  den  zwei  bis¬ 
her  innegehabten  Lehrkanzeln  an  der  theolo¬ 
gischen  Facultät  auch  noch  drei  Professuren 
an  der  Artistenfacultät  verlieh  (25.  Februar 
1617). 

Damit  war  ein  Act  von  weitgehender  Be¬ 
deutung  für  die  Universität  vollzogen;  denn 
obwohl  Kaiser  F  erd  in  and  II.  diese  sogenannte 
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Translation  der  philosophischen  Vorlesungen 
für  kurze  Zeit  wieder  auf  hob  (4.  Januar  1620), 
so  geschah  es  nur,  um  am  21.  October  1622 
der  Universität  zu  erklären,  dass  ihre  Vereini¬ 
gung  mit  der  Gesellschaft  Jesu  unabänderlich 
beschlossen  sei.  Die  darauf  bezüglichen  Ver¬ 
handlungen  zogen  sich  noch  fast  ein  ganzes 
Jahr  hin,  weil  viele  vermögensrechtliche  Fragen 
vorher  erledigt  werden  mussten  und  die  Uni¬ 
versität  wenigstens  keine  Ursache  hatte,  sie  zu 
beschleunigen;  den  Abschluss  bildete  die  so¬ 
genannte  Sanctio  pragmatica  vom  9.  August 
i6z3,  die  von  nun  an  bis  zur  Aufhebung  des 
Ordens  als  ein  Fundamentalgesetz  der  Univer¬ 
sität  angesehen  wurde.  Darin  wurde  vor  allem 
ausgesprochen,  dass  das  Jesuitencollegium  für 
alle  Zukunft  mit  der  Universität  vereinigt  und 
ihr  incorporiert  sein  sollte.  Durchgeführt  wurde 
die  Vereinigung  in  der  Art,  dass  dem  Orden 
freigegeben  ward,  sämmtliche  Lehrkanzeln  in 
der  theologischen  und  philosophischen  Facul- 
tät  vollkommen  selbständig  zu  besetzen,  mit 
dem  einzigen  Vorbehalt,  dass  von  den  theolo¬ 
gischen  Lehrkanzeln  auch  andere  Professoren 
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nicht  ausgeschlossen  sein  sollten.  Blieb  auch 
der  Universitätsrector  wie  bisher  weltlich,  so 
wurde  doch  der  Rector  des  Jesuitencollegiums 
in  das  Universitatsconsistorium  aufgenommen 
und  ihm  die  unbedingte  Autorität  über  alle 
an  der  Hochschule  wirkenden  Ordensmitglie¬ 
der  und  deren  Schüler  zuerkannt.  Das  alte, 
von  Herzog  Albrecht  III.  gegründete  Arti¬ 
stencollegium  hatte  seine  Rolle  ausgespielt  und 
wurde  mit  sämmtlichen  Bursen  und  Univer¬ 
sitätsgebäuden  dem  Orden  übergeben,  wofür 
dieser  sich  verpflichtete,  ein  Collegium  und 
eine  Universitätskirche  zu  erbauen  und  für  alle 
nothwendigen  Räumlichkeiten  Vorsorge  zu 
treffen.  Alle  diese  Abmachungen  wurden  nach 
und  nach  ins  Werk  gesetzt,  wie  es  eben  die 
verwickelten  Transactionen  in  Betreff  der  ver¬ 
schiedenen  Gebäude,  der  Bibliothek  und  der 
Stipendien  gestatteten;  das  Schlussüberein¬ 
kommen  wurde  erst  am  io.  Januar  1653  von 
Kaiser  Ferdinand  III.  ratificiert. 

War  auch  der  ganze  Compromiss  vom 
Standpunkte  der  akademischen  Autonomie  aus 
lebhaft  zu  beklagen,  so  ist  doch  nicht  zu  leug- 
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nen,  dass  sofort  eine  erhöhte  Thätigkeit  an  der 
Universität  sich  bemerkbar  machte.  Schon 
dass  eine  der  beiden  miteinander  ringenden 
Parteien  für  lange  Zeit  das  entschiedene  Ueber- 
gewicht  und  freien  Spielraum  für  ihre  Entfal¬ 
tung  erhielt,  und  dass  das  unerträgliche  Hin-  und 
Herschwanken  zwischen  den  Extremen  zu  Ende 
war,  musste  als  eine  Wohlthat  empfunden  wer¬ 
den.  Es  war  durchaus  nicht  die  Ruhe  eines 
Kirchhofes,  die  jetzt  eintrat;  vielmehr  nahm 
die  Zahl  der  Professoren  und  Studenten  sicht¬ 
lich  zu,  und  das  wissenschaftliche  Leben  in 
den  beiden  vom  Orden  occupierten  Facultäten 
pulsierte  rascher  als  zuvor.  An  der  theologi¬ 
schen  Facultät  wirkten  anfangs  2,  dann  3  Pro¬ 
fessoren  der  scholastischen  Theologie,  1  Pro¬ 
fessor  des  Neuen  Testamentes,  2,  später  3  Pro¬ 
fessoren  der  Moraltheologie  und  je  1  Professor 
der  Casuistik,  der  theologischen  Polemik  und 
des  Kirchenrechtes.  Unter  den  vielen  Vertretern 
dieser  Lehrfächer,  die  sich  in  der  katholischen 
Wissenschaft  einen  glänzenden  Namen  erwor¬ 
ben  haben,  seien  nur  erwähnt:  die  polemischen 
Theologen  Martinus  Becanus  S.  J.  (gest. 
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1624)  und  Christoph  Mayer  (gest.  1626), 
der  durch  zahlreiche  chronologische  Abhand¬ 
lungen  bekannte  Heinrich  Philippi  S.  J. 
(gest.  i636),  ferner  Ambrosius  PenalosaS.J. 
(gest.  1656),  Verfasser  des  berühmten  Werkes 
De  Christi  et  SS.  divinitate,  FranciscusAmi- 
cus  S.  J.  (gest.  1651),  Verfasser  eines  Cursus 
theologicus,  Scipio  Sgambata  S.  J.  (gest. 
1652),  der  gründliche  Kenner  des  Rabbinis- 
mus,  Balthasar  Cordier  S.  J.  (gest.  1650), 
Herausgeber  griechischer  Vater,  Nicolaus 
Avancini  S.  J.  (gest.  1686),  Verfasser  der  Me¬ 
ditationen,  und  der  ascetische  Schriftsteller 
Gabriel  Hevenesi  S.  J.  (gest.  1715).  Neben 
den  Lehrkräften  aus  dem  Jesuitenorden  trugen 
zwei  vom  Universitätsconsistorium  ernannte 
Professoren  Moraltheologie  und  über  das  Alte 
Testament  vor.  Im  J.  1624  zählte  der  Orden 
bei  tausend  akademische  Schüler,  und  diese 
Frequenz  erhielt  sich  gleichmässig  während 
des  ganzen  17.  Jahrhunderts. 

An  den  beiden  weltlichen,  durch  die  prag¬ 
matische  Sanction  nicht  betroffenen  Facultäten 
waren  dagegen  die  Zustände  trostloser  denn  je. 
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Die  Professoren  waren  so  schlecht  honoriert, 
dass  der  für  die  Bedürfnisse  beider  Facultaten 
ausgeworfene  Betrag  kaum  genügt  hätte,  um 
an  einer  italienischen  Universität  einen  ein¬ 
zigen  Professor  zu  bezahlen.  In  Wien  mussten 
aber  9  Professoren  mit  ungefähr  3ooo  Gulden 
zufrieden  sein.  Uebrigens  erhielten  sie  gar  oft 
auch  die  so  karg  bemessene  Besoldung  nicht 
ausbezahlt,  mussten  jahrelang  bei  der  Univer¬ 
sität  und  diese  bei  der  Regierung  petitionieren, 
und  wenn  alles  Bitten  fruchtlos  blieb,  so  un¬ 
terbrachen  sie  ihre  Vorlesungen,  um  durch  die 
Privatpraxis  ihr  Leben  zu  fristen.  Der  Profes¬ 
sor  des  Kirchenrechtes  an  der  Juristenfacultät, 
der  wöchentlich  drei  Collegien  las,  bezog  ein 
jährliches  Gehalt  von  170  Gulden;  allein  seine 
Forderungen  für  rückständiges  Gehalt  betru¬ 
gen  2000  Gulden.  Im  Auditorium  der  Juristen 
konnten  die  Studenten  zur  Winterszeit  wegen 
Kälte  und  Finsternis  nicht  schreiben;  sie  zogen 
es  daher  vor,  ganz  wegzubleiben.  An  der  me- 
dicinischen  Facultät  wurden  fast  gar  keine 
Vorlesungen  mehr  gehalten.  Dr.  Paul  Sor- 
bait,  der  einzige  Mediciner  von  Bedeutung, 
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den  die  Universität  damals  aufzuweisen  hatte, 
klagte  in  einer  an  den  Kaiser  gerichteten  Be¬ 
schwerde,  «es  erwachse  nunmehr  über  dieses 
schon  und  weit  glänzende  Blümlein  das  Un¬ 
kraut  also  heftig,  dass  es  nothwendigerweise 
ersticken  müsse».  Will  man  aber  diesen  kläg¬ 
lichen  Verfall  ausschliesslich  den  Jesuiten  zur 
Last  legen,  wie  dies  damals  geschah  und  seit¬ 
her  so  oft  geschieht,  so  möge  man  bedenken, 
dass  der  Jesuitenorden  weder  in  Wien  noch 
anderwärts  als  eine  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  auftrat,  sondern  dass  er  stets,  getreu 
seiner  Bestimmung,  einzig  und  allein  den  ka¬ 
tholischen  Glauben  zu  schützen  bestrebt  war. 
Zu  diesem  Zwecke  erschien  es  nothwendig, 
die  theologische  Facultät  als  die  Pflanzstätte 
des  wissenschaftlich  gebildeten  Clerus  voll¬ 
kommen  und  unumschränkt  zu  beherrschen 
und,  um  auf  einer  breitem  Basis  das  Reform¬ 
werk  zu  fördern,  die  für  den  geistlichen  Beruf 
vorbereitenden  Studien  zu  überwachen,  über¬ 
haupt  auf  die  heranwachsende  Jugend  kräftig 
einzuwirken,  die  philosophische  Facultät  in 
den  Wirkungskreis  des  Ordens  zu  ziehen.  Was 
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dagegen  die  Facultätsstudien  der  Jurisprudenz 
und  der  Medicin  betraf,  so  hatte  der  Orden 
seiner  ganzen  Einrichtung  und  Wesenheit  nach 
absolut  kein  Interesse  an  deren  Emporkommen 
und  Gedeihen;  ja  er  hätte  seiner  Mission  un¬ 
treuwerden  müssen,  wollte  er  sich  mit  Galenus 
und  Justinian  befassen. 

Während  die  beiden  weltlichen  Facultäten 
in  Wien  kaum  mehr  existierten,  erklärte  ein 
Regierungsdecret,  dass  die  theologischen  und 
philosophischen  Studien  von  der  Gesellschaft 
Jesu  sine  ullo  defectu  höchst  rühmlich  versehen 
wurden  (7.  September  1688).  Nicht  lange  dar¬ 
nach  erhielt  der  Orden  durch  ein  kaiserliches 
Patent  die  Zusicherung  des  vollsten  landes¬ 
herrlichen  Schutzes  (7.  October  1697)  und  das 
akademische  Collegium  die  Bestätigung  aller 
Privilegien  sammt  der  Landstandschaft  (26.  Juni 
1699).  Diese  Beweise  der  Anerkennung  dauer¬ 
ten  freilich  gerade  nur  so  lange,  als  der  Staat 
der  Mitwirkung  des  Ordens  bedurfte.  Im  Augen¬ 
blicke,  wo  man  sich  vollkommen  sicher  fühlte, 
und  die  grossen  Massen  nicht  mehr  wie  ehe¬ 
dem  durch  subtile  theologische  Fragen  in  helle 
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Aufregung  geriethen,  sondern  dank  der  uner¬ 
müdlichen  Thätigkeit  des  Ordens  unerschütter¬ 
lich  an  dem  väterlichen  Glauben  festhielten, 
da  begann  man  an  der  Unterrichtsmethode  der 
Jesuiten  allerlei  Mängel  zu  entdecken,  sie  für 
veraltet  zu  erklären,  ja  man  konnte  kaum  mehr 
begreifen,  wie  man  dem  Verfall  der  juristischen 
und  medicinischen  Facultät  so  völlig  unthätig 
zugesehen,  obwohl  der  Staat  gelehrte  Juristen 
und  geschickte  Aerzte,  vor  allem  aber  gute 
und  gebildete  Beamte  mindestens  ebenso  drin¬ 
gend  bedürfe  als  tüchtige  Geistliche  für  die 
Seelsorge. 

Nun  wurde  zum  erstenmale  der  Grund¬ 
satz  ausgesprochen,  der  Zweck  der  Studien  be¬ 
ziehe  sich  doch  zunächst  auf  den  Staat  und 
das  Politicum  (1735,  vgl.  Kink  I,  1,  425). 
Der  Uebergang  vollzog  sich  langsam  und,  man 
möchte  fast  sagen,  in  höflicher  Form.  Wie  bei 
der  Wandlung  der  autonomen  Corporation  in 
eine  staatlich  bevormundete,  so  war  auch  jetzt  bei 
der  Transformation  der  letzteren  in  eine  Lehr¬ 
anstalt  des  Staates  der  landesfürstliche  Super¬ 
intendent  das  geeignetste  Werkzeug.  Dies- 
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mal  erhielt  er  statt  der  bisherigen  berathenden 
Stimme  im  Consistorium  eine  beschliessende 
und  zugleich  einen  erweiterten  Wirkungskreis, 
wodurch  fast  das  ganze  Studienwesen  unter 
seine  Leitung  kam  (i  i .  November  1735).  Letz¬ 
teres  wurde  jedoch  erst  einer  gründlichen  Um¬ 
gestaltung  unterzogen,  als  der  kaiserliche  Leib¬ 
arzt  Gerhard  van  Swieten,  wie  kaum  ein 
Zweiter  durch  das  Vertrauen  Maria  There¬ 
sias  ausgezeichnet  und  mit  ausserordentlichen 
Vollmachten  ausgestattet,  das  morsche  Gebäude 
der  medicinischen  Studien  umstürzte  und  so¬ 
dann  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  Tradi¬ 
tion  und  alte  Pergamente  eine  Facultät  nach  der 
andern  nach  seinem  klug  berechneten  und  wohl¬ 
durchdachten  Plane  zu  reformieren  begann. 

Den  aussern  Anstoss  gab  das  Ansuchen 
der  medicinischen  Facultät  um  die  kaiserliche 
Bestätigung  ihrer  Privilegien  (24.  April  1747). 
Kaiserin  Maria  Theresia  verlangte  darüber 
aufgeklärt  zu  werden,  weshalb  so  viele  Studie¬ 
rende  ins  Ausland  giengen,  um  dort  zum  Nach¬ 
theil  des  Staatswohles  zu  promovieren,  statt 
den  Doctorgrad  daheim  zu  erwerben.  Als  ihr 
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durch  die  Hofkanzlei  berichtet  wurde,  dass 
unter  anderem  der  mangelhafte  Unterricht  in 
den  Naturwissenschaften  und  die  unerschwing¬ 
lichen  Promotionskosten  daran  Schuld  trügen, 
beauftragte  sie  van  Swieten  mit  der  Aus¬ 
arbeitung  von  Reformvorschlägen,  die  der 
Protomedicus  schon  nach  wenigen  Tagen  (am 
17.  Januar  1749)  der  Kaiserin  vorlegen  konnte. 
Er  empfahl  die  staatliche  Ueberwachung  des 
Prüfungswesens,  der  akademischen  Wahlen 
und  der  Promotionen  durch  eine  von  der 
Facultät  gänzlich  unabhängige  Persönlichkeit 
(pour  eviter  toutes  chicanes),  erklärte  die  Er¬ 
nennung  von  Professoren  durch  das  Consisto- 
rium  und  die  Ausdehnung  der  akademischen 
Jurisdiction  auf  das  gesammte  Hauswesen  der 
Universitätsmitglieder  für  einen  alten  Miss¬ 
brauch  und  verwarf  nicht  mit  Unrecht  die  bis¬ 
her  übliche  Art  der  strengen  Prüfungen,  bei 
denen  der  Candidat  die  für  ihn  bestimmte 
Frage  unter  vielen  auf  losen  Zetteln  geschrie¬ 
benen  Fragen  wie  ein  Los  ziehen  musste.  In 
allen  Punkten  mit  van  Swieten  einverstan¬ 
den,  erliess  die  Kaiserin  schon  am  7.  Februar 
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1749  das  Patent  über  die  Verbesserung  des 
medicinischen  Studiums,  worin  sie  van  Swie- 
ten  zum  Director  und  Präses  der  medicinischen 
Facultät  ernannte. 

Nach  diesem  Vorbilde  wurden  sodann 
auch  die  Reformen  in  den  drei  anderen  Facul- 
täten  ins  Werk  gesetzt  und  Studiendirectoren 
für  dieselben  bestellt,  die  selbstverständlich 
auch  im  Consistorium  ihre  Plätze  bekamen 
und  in  den  Facultätssitzungen  ihren  Rang  so¬ 
gar  vor  den  Decanen  hatten.  An  der  theologi¬ 
schen  Facultät  wurde  das  Studium  auf  vier 
Jahre  vertheilt:  die  speculative  Theologie  sollte 
von  zwei  Professoren  (später  von  vier  Profes¬ 
soren,  indem  die  theologia  scholastica  einem 
Jesuiten,  die  theologia  thomistica  einem  Do¬ 
minicaner  und  die  beiden  Lehrstühle  der  theo¬ 
logia  dogmatica  einem  Jesuiten  und  einem 
Augustiner  anvertraut  wurden),  die  Polemik, 
das  Alte  und  Neue  Testament,  Kirchenge¬ 
schichte  und  Kirchenrecht  von  je  einem  Pro¬ 
fessor  aus  dem  Jesuitenorden,  die  Patrologie 
von  einem  Dominicaner,  die  doctrina  sacrorum 
rituum  von  einem  Augustiner  vorgetragen  wer- 
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den  (25.  Juni  1752).  Die  philosophische  Fa- 
cultät  bestand  aus  zwei,  die  juristische  aus  fünf 
Jahrgängen;  ausserdem  wurden  überall  Seme- 
stralprüfungen  eingeführt.  Zum  Protector  der 
Universitätsstudien  wurde  am  3.  November 
1752  der  Wiener  Erzbischof  Graf  v.  Trautson 
ernannt.  Um  auch  van  Swietens  Abneigung 
gegen  die  akademische  Jurisdiction  Rechnung 
zu  tragen,  wurde  das  bisher  einheitliche  Con¬ 
sistorium  in  zwei  Collegien  getheilt,  von  denen 
das  eine  unter  dem  Namen  Consistorium  ordi- 
narium  nur  mit  den  eigentlichen  Studienange¬ 
legenheiten  (politica,  publica  et  non  conten- 
tiosa)  betraut  wurde,  während  das  andere  als 
Consistorium  in  judicialibus  sämmtliche  Juris¬ 
dictionssachen  übernahm  (18.  November  1752); 
letzterem  gehörte  .der  Rector  an,  falls  gerade 
ein  Jurist  dieses  Amt  bekleidete,  im  andern 
Falle  der  gewesene  Rector  aus  der  Juristen- 
facultät,  ferner  der  Superintendent,  die  übrigen 
Consistorialen  aus  der  Juristenfacultät,  der 
Professor  des  Kirchenrechtes  aus  der  theologi¬ 
schen  Facultät  und  mehrere  vom  Landesfürsten 
zu  Beisitzer  ernannte  Advocaten. 
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War  auf  diese  Weise  für  eine  entschei¬ 
dende  Beeinflussung  sammtlicher  Universitäts¬ 
geschäfte  durch  Organe  des  Staates  hinlänglich 
gesorgt,  so  konnte  nun  daran  gedacht  werden, 
die  überflüssig  gewordenen  oder  den  bestehen¬ 
den  Absichten  noch  immer  hinderlich  ent¬ 
gegenstehenden  Personen  und  Aemter  aufzu¬ 
heben.  Entfernt  wurde  der  Superintendent,  da 
dessen  Aufgaben  von  den  neuen  Studiendirec- 
toren  weit  besser  und  gründlicher  besorgt  wur¬ 
den  (9.  März  1754);  entfernt  wurden  aus  dem 
Consistorium  der  Rector  des  akademischen 
Jesuitencollegiums  (12.  November  1757),  der 
Professor  des  Kirchenrechtes  aus  dem  Jesuiten¬ 
orden  (10.  September  1759)  und  endlich  sämmt- 
liche  active  Professoren,  die  man  einfach  als 
nicht  wählbar  für  irgend  ein  Universitätsamt 
erklärte  (12.  April  1757  und  29.  November 
1760),  da  van  Swieten  immer  der  Ansicht 
gewesen  war,  dass  die  Universitätsgeschäfte 
allzusehr  von  der  eigentlichen  Lehrthätigkeit 
ablenkten.  Den  Universitätskanzler,  den  van 
Swieten  als  une  espece  de  surveillant  de  la 
part  de  la  cour  de  Rome  charakterisierte,  aber 
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trotzdem  füglich  nicht  entfernen  konnte,  machte 
man  zu  einem  Statisten,  indem  man  ihn  an¬ 
wies,  über  das  von  dem  Promotionscandidaten 
privatim  abgelegte  Glaubensbekenntnis  ein  Cer- 
tificat  auszustellen (3. Februar  1755).  Um  ferner 
dem  esprit  de  domination  der  Gesellschaft  Jesu 
ein  Ziel  zu  setzen,  wurden  die  beiden  Direc- 
toren  der  theologischen  und  philosophischen 
Facultat  (P.  Ludwig  Debiel  und  P.  Frantz) 
ihres  Amtes  entsetzt  (10.  September  1759)  und 
die  von  einem  Jesuiten  bekleidete  Professur 
des  Kirchenrechtes  an  der  theologischen  Fa- 
cultät  aufgehoben  (10.  Januar  1767);  die  Theo¬ 
logen  sollten  künftig  das  Kirchenrecht  an  der 
Juristenfacultät  hören.  So  war  der  Jesuiten¬ 
orden  kampfesunfähig  gemacht,  noch  bevor 
ihn  die  Katastrophe  ereilte;  van  Swieten 
konnte  sterbend  (18.  Juni  1772)  über  seine 
Feinde  triumphieren,  die  erst  am  21.  Juli  1773 
das  Feld  zu  raumen  gezwungen  waren.  Nach 
der  Aufhebung  des  Ordens  wurden  ihre  Häuser 
sammt  Kirche  und  Bibliothek  der  Universität 
zugesprochen,  die  auf  diese  Weise  für  das 
erzwungene  Tauschgeschäft  vom  Jahre  1623 
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reichliche  Entschädigung  erhielt.  Blieben  in 
der  philosophischen  Facultät  die  Exjesuiten 
noch  eine  kurze  Zeit  im  Lehramte  unangefoch¬ 
ten,  so  wurden  sie  doch  für  die  theologischen 
Lehrkanzeln  unfähig  erklärt  (i3.  Mai  1774). 

Ebenso  rasch  wie  der  Personenwechsel 
trat  eine  völlige  Umwandlung  der  Studien¬ 
pläne  ein,  deren  Ausarbeitung  sich  die  führen¬ 
den  Männer  jener  Zeit,  der  Theologe  Stephan 
Rautenstrauch  und  die  beiden  Juristen  Mar¬ 
tini  und  Schrott  er,  angelegen  sein  Hessen 
(3.  October  1774).  Indessen  blieben  auch  diese 
neuen  Pläne  nur  kurze  Zeit  in  Kraft.  Die  fol¬ 
genden  Jahre  brachten  die  Zulassung  der  Pro¬ 
testanten  zu  den  akademischen  Graden  (22.  Au¬ 
gust  und  11.  September  1778),  obwohl  die 
Universität  mit  Berufung  auf  die  seinerzeit  von 
Kaiser  Maximilian  II.  anerkannte  Bulle  Papst 
Pius  IV.  dagegen  Vorstellungen  machte.  Auch 
die  Juden  wurden  zum  juristischen  und  medi- 
cinischen  Doctorat  zugelassen  (18.  Januar  1782) 
im  Sinne  des  am  i3.  October  1781  erlassenen 
Toleranzpatentes.  Nun  ward  nicht  bloss  der 
Eid  de  asserenda  immaculata  Conceptione  B. 
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M.  V.  (3.  Juni  1782),  sondern  auch  alles,  was 
bei  den  Promotionen  einer  geistlichen  Feier¬ 
lichkeit  ähnlich  war,  insbesondere  das  Glau¬ 
bensbekenntnis  und  der  Eid  des  Gehorsams 
gegen  den  Römischen  Stuhl  abgeschafft  (3.  Fe¬ 
bruar  1785)  und  statt  dessen  eine  einfache  An¬ 
gelobung  des  Gehorsams  gegen  die  Universität 
und  ihre  Statuten  eingeführt.  Die  akademische 
Jurisdiction  war  schon  am  4.  August  1783  auf¬ 
gehoben  und  alsbald  auch  das  Universitäsver- 
mögen  dem  Studienfonds  einverleibt  worden. 
Es  blieb  auf  diese  Weise  fast  nichts  zu  bestä¬ 
tigen  übrig,  als  Kaiser  Josef  II.  die  Univer¬ 
sitätsprivilegien  confirmierte  (24.  November 
1783).  Im  folgenden  Jahre  (11.  November  1784) 
verbot  er  übrigens  sogar  die  bisherige  Amts¬ 
kleidung  des  Rectors  und  der  Decane  und  be¬ 
fahl,  die  vorhandenen  Mäntelchen  aus  rothem 
Sammt  zu  Gunsten  der  Facultätscassen  zu  ver¬ 
kaufen. 

Bezüglich  der  Jurisdiction  brachte  auch 
die  Thronbesteigung  Kaiser  Leopolds  II. 
nicht  die  gehoffte  Restitutio  in  integrum,  ob¬ 
wohl  die  Universität  in  einer  demüthigen  Bitt- 
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schrift  es  tief  beklagte,  unter  die  geringste 
Volksclasse  herabgewürdigt  zu  sein;  wohl  aber 
wurden  die  seit  1752  bestehenden  Studien- 
directorate  aufgehoben  und  die  unmittelbare 
Leitung  der  einzelnen  Facultäten  den  Profes- 
sorencollegien  überlassen,  die  dem  Studien- 
consess  als  der  obersten  Unterrichtsbehörde 
direct  unterstanden  (4.  October  1790).  Dass 
die  Studienconsesse  im  J.  1802  wieder  aufge¬ 
hoben  und  die  Directorate  reactiviert  wurden, 
dass  im  J.  1808  ferner  auch  die  seit  1792  auf¬ 
gelöste  Studien-Hofcommission  unter  dem  Vor¬ 
sitze  des  obersten  Hof  kanzlers  wieder  ins  Leben 
gerufen  wurde,  änderte  an  dem  eigentlichen 
Universitätswesen  ebenso  wenig  als  die  Nicht¬ 
bestätigung  der  Privilegien,  die  von  nun  als 
«allerhöchste  Anordnungen»  zu  gelten  hatten 
und  daher  keiner  Confirmierung  bedurften 
(3o.  Mai  1832).  Die  Hochschule,  welche  in 
den  bewegten  Tagen  der  josefinischen  Re¬ 
formen  im  Vordergründe  gestanden  hatte,  trat 
jetzt  wieder  immer  mehr  zurück,  da  es  ihr  nach 
dem  allmählichen  Aussterben  der  gelehrten 
Rathgeber  und  Mitarbeiter  Kaiser  Josef  II. 


an  jeder  Anregung  fehlte.  Denn  dass  die  Fa- 
cultäten  der  Jurisprudenz  und  der  Medicin 
unter  jenen  Männern  einen  bedeutenden  Auf¬ 
schwung  genommen  haben,  muss  man  aner¬ 
kennend  zugestehen,  selbst  wenn  man  im  übri¬ 
gen  ihren  Standpunkt  nicht  zu  theilen  vermag. 
Namentlich  erregten  unter  den  Rechtsgelehrten 
Paul  Josef  und  Josef  Anton  von  Rieg- 
ger  (gest.  1775  und  1795),  Josef  Valentin 
Eybel  (gest.  1805),  Johann  Nep.  Pehem 
(gest.  1799)  und  der  gefeierte  Josef  von 
Sonnenfels  (gest.  1817)  Aufsehen  durch  ihre 
glänzenden  Vorträge,  in  denen  sie  mit  leiden¬ 
schaftlichem  Eifer  die  Ideen  des  josefinischen 
Zeitalters  über  Kirche  und  Staat  verbreiteten. 
Unter  den  Medicinern  war  es  van  Swieten, 
der  mit  seinem  Feuereifer  neues  Leben  in  die 
Facultät  brachte  und  trotz  ihres  Widerstrebens 
durch  seine  imponierende  Persönlichkeit  mit 
allen  Plänen  durchdrang,  die  ihm  zur  Verbes¬ 
serung  der  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Medicin  förderlich  erschienen.  Unter  seinen 
Augen  wirkten  der  Anatom  Lorenz  Gasser, 
der  Gynäkolog  Johann  Nep.  Crantz,  die 
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Kliniker  Anton  de  Haen,  Anton  Störck 
und  Leopold  Auenbrugger,  der  Entdecker 
der  Percussion.  Im  ganzen  genommen  war  es 
jedoch  nicht  eine  vernünftige  Reorganisation 
des  Studienwesens,  sondern  das  persönliche 
Wirken  einer  kleinen  Anzahl  hervorragender 
Männer,  das  den  beiden  genannten  Facultaten 
für  kurze  Zeit  einen  Nimbus  verlieh,  der  mit 
ihren  inneren  Einrichtungen,  insbesondere  mit 
der  durch  Lehrpläne  und  Verordnungen  ge¬ 
knebelten  und  daher  niemals  über  die  nächsten 
praktischen  Ziele  hinausgehenden  Unterrichts¬ 
methode  und  mit  den  äusserst  sparsam  zuge¬ 
messenen  Geldmitteln  in  argem  Widerspruche 
stand  und  leider  nur  allzu  rasch  verblich. 

Seit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  machte 
sich  überdies  der  Ernst  der  politischen  Situa¬ 
tion,  das  unsägliche  Elend  der  völkervernich¬ 
tenden  Feldzüge  gegen  Napoleon  und  seit  den 
Karlsbader  Beschlüssen  die  ängstliche  Ueber- 
wachung  geltend,  welche  sich  in  der  Auf¬ 
richtung  geistiger  und  materieller  Schranken 
gegenüber  dem  Auslande  nicht  genug  thun 
konnte  und  in  der  heranwachsenden  Jugend 
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jeden  Funken  eines  höheren  wissenschaftlichen 
oder  freiheitlichen  Strebens  zu  ersticken  eifrigst 
bemüht  war.  In  dieser  schwülen  Atmosphäre, 
abgeschlossen  von  dem  übrigen  Deutschland, 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen,  ohne  jede  För¬ 
derung  von  Seiten  des  Staates,  sank  die  Uni¬ 
versität  zu  einer  ganz  schwach  frequentierten 
und  wissenschaftlich  völlig  unbedeutenden 
Lehranstalt  herab,  an  der  selbst  die  fähigsten 
Kopfe  nur  eine  recht  mittelmässige  Summe 
von  Kenntnissen  zur  Ausübung  ihres  Berufes 
zu  erwerben  vermochten;  zuweilen  war  aber 
auch  dieses  Minimum  zu  erreichen  eine  Sache 
der  Unmöglichkeit. 

Erst  das  Jahr  1848  rief  eine  tief  eingrei¬ 
fende  Umwälzung  des  ganzen  Universitäts¬ 
wesens  hervor.  Der  erste  Ansturm  brachte  die 
langersehnte  Lehr-  und  Lernfreiheit.  Aber  bald 
war  es  klar,  dass  nur  die  von  der  Regierung 
ernannten  und  besoldeten  Professoren  von  nun 
an  den  Kern  der  neuen  Hochschule  bilden 
konnten,  wogegen  die  Doctoren,  die  bisher  zum 
grössten  Theile,  eine  Zeitlang  sogar  ausschliess¬ 
lich  die  Facultäten  gebildet  hatten,  als  in  sich 
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geschlossene  Collegien  mit  dem  eigentlichen 
Unterricht  nichts  mehr  zu  thun  haben  sollten. 
Es  war  unstreitig  ein  offener  Bruch  mit  der  Tra¬ 
dition,  ein  gewaltsames  Vorgehen  gegen  einen 
ganzen  hochangesehenen  Stand,  gegen  zahl¬ 
reiche  in  Ehren  ergraute  Männer,  die  seit  den 
Tagen  ihrer  Doctorpromotion  sich  als  Facul- 
tatsmitglieder  fühlten  und  in  der  Universität 
ihre  gemeinsame  Alma  Mater  verehrten,  und 
denen  man  mit  einemmale  diese  ideale  Zu¬ 
sammengehörigkeit  streitig  machte,  allein  die 
neue  Zeit  verlangte  gerade  in  diesem  Punkte 
gebieterisch  ihr  Recht.  Man  entschloss  sich  zu¬ 
nächst  zu  einem  Provisorium,  welches  in  dem 
Gesetze  vom  3o.  September  1849  zum  Aus¬ 
drucke  kam.  War  darin  die  Theilung  der  Fa- 
cultäten  in  zwei  gesonderte  Collegien  der  Pro¬ 
fessoren  und  Doctoren  im  Principe  klar  ausge¬ 
sprochen,  so  gab  es  noch  immer  einen  gemein¬ 
samen  Wirkungskreis,  wie  die  Ertheilung  des 
Doctorates,  bei  dem  das  Urtheil  über  das  Mass 
der  erworbenen  Kenntnisse  den  Professoren,  die 
Verleihung  des  Doctortitels  aber  den  alten  Doc- 
torencollegien  zustand.  Auch  der  Umstand 
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dass  man  in  den  letzteren  die  legitimen  Nach¬ 
folger  der  alten  Facultäten  anerkannte  und 
ihnen  das  Recht  der  Verleihung  von  Facultäts- 
stipendien  concedierte,  musste  etwas  mildernd 
wirken.  Eine  weitere  Veränderung  bestand  da¬ 
rin,  dass  die  Aemter  der  Studiendirectoren 
und  ihrer  Stellvertreter  aufgehoben  wurden, 
wodurch  die  Facultäten  und  die  ganze  Uni¬ 
versität  unmittelbar  mit  dem  Unterrichtsmini¬ 
sterium  in  Verkehr  traten.  Dass  endlich  auch 
die  alte  Eintheilung  in  vier  Nationen  bei  dieser 
Gelegenheit  fallen  gelassen  wurde,  konnte  nur 
bezüglich  der  von  ihnen  bisher  stark  beein¬ 
flussten  Rectorswahl  von  Wichtigkeit  sein,  denn 
im  übrigen  hatten  diese  merkwürdigen  Gebilde 
der  alten  Universitätsverfassung  ohnehin  ihre 
Rolle  längst  ausgespielt. 

Noch  deutlicher  kam  der  Geist  der  neuen 
Zeit  in  der  Studienordnung  und  in  der  provi¬ 
sorischen  Disciplinarordnung  vom  i3.  October 
1849  zum  Vorschein.  Hatte  man  seit  den  Zeiten 
der  Reformation  den  Besuch  ausländischer 
Hochschulen  nicht  strenge  genug  zu  verbieten 
gewusst,  so  war  jetzt  den  Studenten  anheim- 
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gestellt,  einen  grossen  Theil  ihrer  für  Juristen 
auf  4,  für  Mediciner  auf  5  und  für  Philosophen 
auf  3  Jahre  normierten  Studienzeit  an  einer  be¬ 
liebigen  fremden  Universität  zu  verbringen. 
Damit  war  vornehmlich  die  Gleichstellung 
Wiens  mit  den  deutschen  Schwesteranstalten 
angebahnt,  ein  Gesichtspunkt,  der  vom  Beginne 
der  neuen  Aera  angefangen  unverrückt  festge¬ 
halten  wurde,  den  der  Unterstaatssecretär  im 
Unterrichtsministerium,  Freiherr  von  Feuch¬ 
tersieben,  insbesondere  aber  der  geniale,  seit 
August  1848  aus  Prag  ins  Ministerium  berufene 
Professor  Franz  Exner  als  den  einzig  mög¬ 
lichen  erkannte,  und  den  sowohl  er  als  der  am 
28.  Juli  1849  ernannte  Cultus-  und  Unterrichts¬ 
minister  Graf  L  e  o  T  h  u  n  bei  der  Ausgestaltung 
der  philosophischen  Facultät  und  bei  der  Be¬ 
rufung  der  vorzüglichsten  Lehrkräfte  aus  dem 
Auslande  einnahm.  Die  philosophische  Facul¬ 
tät,  bis  dahin  ein  Lyceum,  dessen  wissenschaft¬ 
liches  Niveau  von  den  heutigen  Obergymna¬ 
sien  weit  übertroffen  wird,  wurde  eigentlich  jetzt 
erst  neu  geschaffen,  und  ihr  zunächst  kamen 
die  ersten  Berufungen  zustatten.  Hermann 
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Bonitz  kam  um  Ostern  1849  aus  Breslau,  die 
Historiker  Grauert  aus  Münster  1850  und 
Josef  Aschbach  aus  Bonn  1853.  Auch  die 
anderen  Facultäten  erhielten  frische  Kräfte, 
die  medicinische  durch  Oppolzer  aus  Leipzig 
und  Ernst  Brücke  aus  Königsberg,  die  ju¬ 
ristische  durch  Karl  Ludwig  Arndts  aus 
München  und  Georg  Phillips,  der  aus  Mün¬ 
chen  auf  dem  Umwege  über  Innsbruck  kam. 
Etwas  langsamer  vollzog  sich  naturgemass  der 
Umgestaltungsprocess  bei  der  theologischen 
Facultat,  doch  wurde  die  neue  allgemeine  Stu¬ 
dienordnung  vom  i.October  1850  mit  gewissen 
Modificationen  auch  auf  diese  ausgedehnt 
(16.  September  1851).  Im  übrigen  hielt  sie 
sich  ihrer  ganzen  Vergangenheit  nach  berufen, 
an  den  überlieferten  Einrichtungen  solang  als 
möglich  festzuhalten  und  insbesondere  dort  ihr 
Ansehen  geltend  zu  machen,  wo  religiöse  Inter¬ 
essen  durch  den  neuen  Curs  bedroht  schienen. 
Mochte  auch  ihr  Bestreben  in  den  Augen  der 
meisten  Zeitgenossen  als  reactionär  und  bil¬ 
dungsfeindlich  erscheinen,  so  lag  doch  ihrer 
conservativen  Haltung  der  gewiss  zutreffende 
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Gedanke  zugrunde,  dass  eine  Corporation  dem 
sicheren  Untergange  geweiht  ist,  die  auch  nur 
den  geringsten  Titel  ihrer  erworbenen  Rechte 
widerstandslos  preisgibt,  ein  Gedanke,  der  von 
den  übrigen  Parteien  erst  verstanden  wurde, 
als  es  zu  spät  war.  Nothgedrungen  gerieth  die 
theologische  Facultät  in  einen  unerquicklichen 
Conflict,  als  im  J.  1851  Hermann  Bonitz 
zum  Decan  des  philosophischen  Professoren¬ 
collegiums  für  das  Wintersemester  1851/52 
gewählt  wurde;  er  war  der  erste  Nichtkatholik, 
der  im  Consistorium  Aufnahme  finden  sollte. 
Die  Bedenken  des  theologischen  Doctorencol- 
legiums  wurden  auch  von  den  anderen  Colle- 
gien  getheilt,  und  als  auf  das  von  dem  bekannten 
J  uristen  Dr.  vonMühlfeld  erstattete  G  utachten 
hin  das  Consistorium  erklärte,  durch  das  pro¬ 
visorische  Gesetz  vom  Jahre  1849  sei  die  Uni¬ 
versität  nicht  aus  dem  kirchlichen  Verbände 
gelöst,  so  lange  aber  dies  nicht  geschehen, 
könnte  die  angefochtene  Wahl  nicht  zu  Recht 
bestehen,  da  entschied  das  Ministerium  zu 
Gunsten  des  Consistoriums,  verabsäumte  es 
aber  nicht,  den  persönlich  hart  betroffenen  Ge- 
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lehrten  seiner  vollsten  Anerkennung  zu  ver¬ 
sichern  (i.  August  1851).  Nicht  minder  erfolg¬ 
reich  waren  die  Bemühungen  der  Theologen 
in  einer  andern  Angelegenheit,  in  der  sie  den 
katholischen  Charakter  der  Universität  wahren 
zu  müssen  glaubten.  Nachdem  die  evangelisch¬ 
theologische  Lehranstalt  zum  Range  einer  Fa- 
cultät  erhoben  worden  war  (8.  October  1850), 
strebte  sie  die  Aufnahme  in  den  Universitätsver¬ 
band  an.  In  wiederholten  Eingaben  und  Gutach¬ 
ten  präcisierten  die  beiden  katholischen  Theo- 
logencollegien  ihren  unverrückbaren  Stand¬ 
punkt,  der  in  den  parlamentarischen  Verhand¬ 
lungen  über  diese  Frage  von  der  Majorität 
gebilligt  wurde  und  schliesslich  zur  Ablehnung 
der  von  den  Protestanten  angesuchten  Einver¬ 
leibung  führte.  Dass  die  weltlichen  Professoren- 
collegien  an  der  Universität  diesen  Bestre¬ 
bungen  nicht  besonders  gewogen  waren, 
versteht  sich  wohl  von  selbst.  Am  9.  Ja¬ 
nuar  1865  überbrachte  eine  Deputation  dem 
Minister  Schmerling  eine  von  58  Wiener  Uni¬ 
versitätsprofessoren  Unterzeichnete  Adresse,  in 
welcher  der  katholische  Charakter  der  Univer- 
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sität  als  nicht  mehr  zu  Recht  bestehend  erklärt 
und,  mit  Hinweis  auf  deren  Stellung  als  staat¬ 
liche  Lehranstalt,  die  Ausscheidung  der  Doc- 
torencollegien  gefordert  wurde. 

Bei  der  im  August  1865  veranstalteten 
Feier  des  500jährigen  Jubiläums  der  Universi¬ 
tät  ausserte  sich  das  gespannte  Verhältnis 
zwischen  Professoren-  und  Doctorencollegien 
trotz  aller  Feststimmung  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten,  und  zwar  so  eclatant,  dass  eine 
endliche  Klärung  nicht  mehr  lange  aufgescho¬ 
ben  werden  konnte.  Sie  erfolgte  thatsächlich 
am  27.  April  1873  durch  das  bereits  im  J.  1870 
im  Reichsrath  eingebrachte,  dann  zurückge¬ 
zogene  und  1872  wieder  vorgelegte  Gesetz 
über  die  Organisation  der  Universitätsbehör¬ 
den.  Die  Doctorencollegien  hörten  auf,  Theile 
der  Facultäten  und  der  Universität  zu  sein, 
und  durften  nur  als  selbständige  Corporatio- 
nen  fortbestehen;  das  Kanzleramt  wurde  auf 
die  theologische  Facultät  beschränkt,  die  Fähig¬ 
keit,  zu  akademischen  Würden  gewählt  zu  wer¬ 
den,  vom  Glaubensbekenntnisse  unabhängig 
gemacht. 
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War  damit  der  Ausbau  der  modernen 
Universitätsverfassung  im  wesentlichen  vollen¬ 
det,  so  erhielt  die  altehrwürdige  Alma  Mater 
Rudolfina  durch  die  Fürsorge  Kaiser  Franz 
Josefs  I.  auch  eine  würdige  Wohnstätte  in 
dem  prächtigen,  von  Meister  Heinrich 
Ferstel  erbauten  Palaste,  der  am  n.  October 
1884  in  Gegenwart  des  Kaisers  eingeweiht 
wurde.  Durch  Umgestaltung  des  gesammten 
Unterrichtswesens,  durch  unablässige,  mühe¬ 
volle  Arbeit,  durch  Pflege  aller  neuen  Disci- 
plinen,  von  den  grundlegenden  encyklopä- 
dischen  und  hodegetischen  Collegien  bis  zu 
den  subtilsten  Specialforschungen  des  Privat- 
docentenfleisses,  durch  Errichtung  und  reiche 
Dotierung  von  Kliniken,  Instituten,  Seminarien, 
einer  Sternwarte  und  einer  vortrefflichen  Biblio¬ 
thek  hat  die  Universität  das  seit  einem  halben 
Jahrhundert  sehnlichst  angestrebte  Ziel  er¬ 
reicht:  sie  ist  den  deutschen  Hochschulen  eben¬ 
bürtig  geworden,  ja  sie  ringt  auf  mehr  als 
einem  Forschungsgebiete  mit  ihnen  um  die 
Palme. 
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österreichischen  Rechtsgeschichte.  Wien  1853. 

3.  Mediciner.  Martin  Stainpeis,  Liber  de  modo  studendi 

seu  legendi  in  medicina.  Viennae  s.  a.  (Cf.  Denis, 
Wiens  Buchdruckergeschichte  [Wien  1782],  S.  333 
— 334  und  Rosas,  a.  a.  O.  I,  S.  149 — 164.) 

—  J.  J.  Freundt  de  Weyenberg,  SuXXoy^  illustrium 

in  re  medica  virorum,  qui  in  archilyceo  Viennensi 
tum  universitatis  tum  facultatis  gubernacula 
tenuere.  Viennae  1724. 

—  Ant.  Störck,  Instituta  facultatis  medicae  Vindobo- 

nensis.  Vind.  1775. 

—  Ant.  v.  Rosas,  s.  oben. 

—  Historische  Darstellung  der  Entwicklung  der  medici- 

nischen  Facultät  zu  Wien,  herausg.  vom  Doctoren- 
Collegium  der  Wiener  medicinischen  Facultät. 
Wien  1856.  4°. 

—  Jos.  Hyrtl,  Vergangenheit  und  Gegenwart  des  Mu¬ 

seums  für  menschliche  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität.  Wien  1869. 

—  Theod.  Puschmann,  Die  Medicin  in  Wien.  Wien 

1884. 

—  Ein  halbes  Jahrtausend.  Festschrift  anlässlich  des 

500  jährigen  Bestandes  der  Acta  facultatis  medicae 
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Vindobonensis,  herausg.  vom  Wiener  medicini- 
schen  Doctorencollegium,  redigiert  von  Dr.  Heinr. 
Adler.  Wien  1899. 

4.  Artisten.  Georg.  Tannstetter  Collimitius,  Viri  ma- 
thematici,  quos  inclytum  Viennense  gymnasium 
ordine  celebres  aluit;  in:  Georg.  Peurbachii 
Tabulae  eclypsium.  Viennae,  Joh.  Winterburger, 
1514,  fol.  aa  3  verso. 

—  Albr.  Penck,  Die  Geographie  an  der  Wiener  Uni¬ 
versität*  Wien  1891.  (S.-A.  aus  den  Geographi¬ 
schen  Abhandlungen,  Bd.  V,  Heft  1.) 

— ■  Wilh.  Neumann,  Ueber  die  orientalischen  Sprach¬ 
studien  seit  dem  XIII.  Jahrhundert  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  Wien.  Wien  1899.  Inaugurations¬ 
rede. 


IV.  Neuere  Universitätsgeschichte. 

1.  Vor  der  Reorganisation.  (Ferro),  Einrichtung  der 
medicinischen  Facultät  zu  Wien.  Wien  1785. 

—  Das  fünfzigjährige  Jubiläum  des  Aufgebotes  der 

Wiener  Hochschule  zum  Kriegsdienste  am  7.  April 
1797.  Wien  (1847). 

—  G.  Heintl,  Mittheilungen  aus  den  Universitätsacten 

vom  12.  März  bis  22.  Juli  1848.  Wien  1848. 

—  G.  Wolf,  Studien  zur  Jubelfeier  der  Wiener  Uni¬ 

versität  im  J.  1865.  Wien  1865. 

—  Alfred  v.  Arneth,  Die  Wiener  Universität  unter 

Maria  Theresia.  Wien  1879. 
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—  Philosophische  Schriften  aus  den  letzten  dreissiger 

Jahren.  Ein  kleiner  Beitrag  zu  dem  Collegentag'e 
1880.  Wien  1880. 

—  Juridische  Studien  an  der  Wiener  Universität  in  den 

ersten  Vierziger  Jahren.  Dem  ersten  Jahrgange 
der  Rechtshörer  von  1843  gewidmet  von  einem 
bemoosten  Haupt.  Wien  188  3. 

—  G.  Wolf,  Zur  Geschichte  der  Wiener  Universität. 

Wien  1883. 

2.  Die  Reorganisatoren.  K.  Schenkl,  Rede  bei  der 

Trauerfeier  für  Hermann  Bonitz  am  27.  October 
1888.  Wien,  1888. 

—  Wilh.  v.  Hartei,  Bonitz  und  sein  Wirken  in  Oester¬ 

reich.  Linz  1889  (S.-A.  aus  der  Mittelschule  III 
[1889],  1.  Heft.) 

—  Theod.  Go  mperz,  Hermann  Bonitz.  Ein  Nachruf. 

Berlin  1889. 

—  Alb.  Jäger,  Graf  Leo  Thun  und  das  Institut  für 

österreichische  Geschichtsforschung.  Oesterr.- 
Ungar.  Revue  VIII  (1889),  Heft  1. 

—  Wilh.  v.  Hartei,  Festrede  zur  Enthüllung  des  Thun- 

Exner-Bonitz-Denkmals.  Wien  1893. 

—  S.  Frankfurter,  Graf  Leo  Thun-Hohenstein,  Franz 

Exnerund  Hermann  Bonitz.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  österreichischen  Unterrichtsreform.  Wien  1893. 

—  S.  Frankfurter,  Graf  Leo  Thun-Hohenstein.  Bio¬ 

graphische  Skizze.  Leipzig  1895.  (S.-A.  aus  der 
Allgemeinen  Deutschen  Biographie.) 

3.  Die  moderne  Hochschule.  Protest  des  Doctoren- 

collegiums  der  theologischen  Facultät  in  Wien 
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gegen  den  Eintritt  eines  Nichtkatholiken  in  das 
Universitätsconsistorium.  Wien  1851. 

Joh.  Springer,  Ergebnisse  der  strengen  Prüfungen 
zur  Erlangung  der  juridischen  Doctorswürde  an 
der  Hochschule  zu  Wien.  Sitzungsberichte  der 
phil.-hist.  Classe  der  Akademie  der  Wissensch. 
XI  (1854),  S.  494  ff. 

Theod.  Karajan,  Festrede  bei  der  feierlichen  Ueber- 
nahme  des  ehemaligen  Universitätsgebäudes  durch 
die  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1857.  4°- 

J.  M.  Häusle,  Darf  die  Wiener  Hochschule  paritätisch 
werden?  Wien  1865. 

Emil  Wahlberg,  Die  Reform  der  Rechtslehre  an 
der  Wiener  Hochschule  seit  der  Umwandlung  in 
eine  Staatsanstalt.  Wien  1865.  (S.-A.  aus  der 
Wochenschrift  für  Wissenschaft  etc.  1865.) 

C.  D.  Schroff,  Bericht  über  die  fünfhundertjährige 
Jubelfeier  der  Wiener  Universität  vom  J.  1865. 
Wien  1866.  40. 

v.  Hoffinger,  Von  der  Universität.  Wien  1869. 

(Dr.  Bettelheim),  Vorschläge  zur  Reform  des  medi- 
cinischen  Unterrichtes  in  Wien.  Wien  1869. 

Verwaltungs-  und  Zustandsbericht  der  kaiserlichen 
Universität  Wien  für  die  Studienjahre  1873/74 
und  1874/75.  Wien  1875. 

Arn.  Pann,  Zur  Reform  des  staatswissenschaftlichen 
Universitäts-Studiums.  Wien  1877. 

Karl  Lemayer,  Die  Verwaltung  der  österreichischen 
Hochschulen  von  1868 — 1877.  Wien  1878. 

Jahrbuch  der  k.  k.  Universität  Wien.  Wien  1891  — 
1896.  Band  I  -V. 
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Geschichte  der  Wiener  Universität  von  1848  —  1898, 
herausg.  vom  Akademischen  Senate.  Wien  1898. 
(Festschrift  zum  50  jährigen  Regierungsjubiläum 
S.  M.  des  Kaisers.) 

V.  Stiftungswesen. 

Ant.  v.  Ge us au,  Geschichte  der  Stiftungen,  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsanstalten  in  Wien.  Wien 
i8o3. 

Joh.  v.  Savageri,  Chronologisch -geschichtliche 
Sammlung  aller  bestehenden  Stiftungen  etc.  I.  Band. 
Brünn  i832. 

Ferd.  Suppantschits ch,  Die  Lucas  Knaffel’sche 
Wiener  Universitäts- Stiftung  für  Studirende  aus 
Krain.  Wien  1862. 

C.  Rimely,  Historia Collegii  Pazmaniani.  Viennae  1865. 

H.  v.  Hitzinger,  Leben,  Wirken  und  Stipendien¬ 
stiftung  des  Joachim  Grafen  von  und  zu  Wind¬ 
hag.  Wien  1882. 

K.  Sch  rauf,  Zur  Geschichte  der  Studentenhäuser 
an  der  Wiener  Universität.  Wien  1895.  (S.-A. 
aus  den  Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche 
Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  Bd.  V  [1895], 
Heft  3.) 

C.  F.  Mautner  v.  Markhof,  Die  Wiener  Stiftun¬ 
gen.  Wien  1895. 

Kataster  der  in  Niederösterreich  verwalteten  welt¬ 
lichen  Stiftungen  nach  dem  Stande  des  Jahres 
1893  bearbeitet  von  der  k.  k.  statistischen  Central- 
Commission.  Wien  1898. 
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VI.  Schematismen. 

Hof-  und  Staatshandbuch  der  österr.-ungar.  Mon¬ 
archie.  (Mir  stand  eine  nicht  ganz  lückenlose 
Serie  seit  1719  zur  Verfügung.) 

Wienerischer  Uni versitäts  -  Almanach,  herausg.  von 
Anton  Phillebois,  Universitäts-Pedellen- Amts¬ 
schreiber.  Wien  1787  ff.  160.  Seit  1792  lautet  der 
Titel :  WienerischerUniversitäts-Schematismus ;  seit 
i8o3:  Taschenbuch  der  Wiener  Universität  (XVII. 
Jahrgang);  seit  18 38:  Taschenbuch  der  Wiener 
k.  k.  Universität.  Als  Herausgeber  ist  A.  Phille¬ 
bois  zuletzt  auf  dem  Taschenbuch  für  das  Jahr 
1824  (38.  Jahrgang)  genannt;  die  Taschenbücher 
für  1825  —  1836  sind  ohne  Angabe  des  Heraus¬ 
gebers;  die  von  1837  an  tragen  den  Vermerk: 
«herausg.  von  dem  k.  k.  Universitäts-Pedellen- 
Amte».  Die  Taschenbücher  für  1853  ff.  sind  von 
dem  Pedellen  Ernst  Edlen  von  Scheidlein,  1865  — 
1866  vom  Universiläts-Consistorium  und  die  von 
1867 — 1872  wieder  von  Scheidlein  herausgegeben. 
Die  Jahrgänge  1849 — 1852  und  1860  — 1 863  sind 
nicht  erschienen. 

Wiener  Universitäts-Taschenbuch  für  das  Schuljahr 
1850 — 51.  Wien,  Lechner  1850.  120. 

Oesterreichischer  Studenten-Kalender,  herausg.  von 
Karl  Czuberka.  Wien  1864  ff.  (Seit  1873  als 
Fromme’s  Oesterreichischer  Studenten  -  Kalen¬ 
der.)  160. 
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